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Inhalts⸗Verzeichnis. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Dr. Fauſt als Flieger 

und Köypnotiſeur. Von Candgerichtspräſident a. D. G. Chriſt. — flus 
mannheims Umgebung nach dem Orleans'ſchen Krieg VI. (Straßen⸗ 
heimer Hof). Von Guſtav Chri ſt. — J. J. Bemmers erſte Blitzab⸗ 
leiter in Mannhelm, ljeidelberg und Schwetzingen. Von Prof. Ad. 
Kiſtner in Karlsruhe. — Die Mannheimer Seitung über emmers 
Blitzableiter. — Uleine Beiträge. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der KAusſchußſitzung vom 11. Dezember 1916 konnte 

der Dorſitzende von einigen dankenswerten Schenkungen 
mitteilung machen, welche im Laufe der letzten Monate ge⸗ 
macht wurden. Beſonders hervorgehoben ſeien hier: Faß⸗ 
ſtempel aus den Drei Glocken, Sießapparat für Patronen, 
Dienſtinſtruktion für den Rheinbrückenknecht Johann Ben- 
der (1818), geſchenkt von herrn Schloſſermeiſter Jakob 
Langeloth, Druckſchriften des Profeſſors Chriſtiani 
(Kiel), geſchenkt von herrn Heorg Menger, Kupfer⸗ 
ſtich von Sintzenich nach Carlo Dolci, Johannes, geſchenkt 
von blzerrn Kommerzienrat hermann Temmler; 

Dictionnaire Français, gedruckt bei Schwan in Mannheim 
785/88, geſchenkt von lzerrn Rittmeiſter Dr. Richard 
Ladenburg. — Ueuerworben wurden einige Stücke 
Frankenthaler, Mosbacher und Baden-Badener Porzellan, 
ſowie eine Sruppe Tonfiguren (Orcheſtermuſik). 

Die Verteuerung der Druckkoſten durch die Kriegszeit 
macht erhöhte Aufwendungen für die Geſchichtsblätter not⸗ 
wendig. Da deren Ueitererſcheinen gerade in der Kriegszeit 
als eine der wichtigſten Dereinsaufgaben betrachtet wird, 
werden die erhöhten Koſten bewilligt in der Erwartung, daß 
neue Mitglieder für den Derein gewonnen werden und der 
Opferſinn der Mitglieder trotz vielfacher ſonſtiger Inan⸗ 
jpruchnahme ſich auch für den Derein mehr als in letzter Zeit. 
betätigt. Wir richten deshalb die Bitte an unſere Mitglieder, 
ihr Intereſſe für den Derein durch Werbung neuer Mit⸗ 
glieder zu zeigen. 

Als NMitglied wurde neu aufgenommen: 
Georg Walz, Chemiker, Cuiſenring 55. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 
Stadtrat hermann Barber; 
Georg Katz, Kaufmann; 
Frau S. Noether; 
Freiherr Cudwig Schilling von Cannſtatt; 

Leopold Lange, Kentner in heidelberg. 

Der vorliegenden Uummer iſt itelblatt und In- 
haltsverzeichnis des Jahrgangs XVII/ 1916 der 
„Mannheimer Geſchichtsblätter“ beigegeben. 

Reklamationen, die ſich auf die Juſtellung der 
bereinszeitſchrift beziehen, ſind nicht an die Druckerei oder 
an perſönliche Adreſſen von Dorſtandsmitgliedern, ſondern 
wie alle übrigen Zuſchriften an den Dorſtand des 
Rannheimer Altertumsvereins, Großh.   

Schloß (Fernſprecher Ur. 3275), zu richten. Richtige Zu⸗- 
ſtellung kann nur ſtattfinden, wenn die Mitglieder den Dor⸗ 
ſtand von jeder Wohnungsänderung alsbald 
in Kenntnis ſetzen. 

dr. Fauſt als Flieger und hypnotiſeur. 
Don Candgerichtspräſident a. D. Suſtav Chriſt, Heidelberg. 

Bei dem gewaltigen Kufſchwung, den das Flugweſen 
heutzutage genommen hat, dürfte es intereſſieren, einen 
Rückblick auf frühere Derſuche in dieſer Kunſt zu werfen. 
hier begegnet uns vor allem das Urbild von Goethes Fauſt, 
der berüchtigte Magier und Schwarzkünſtler Dr. Johannes 
Fauſt aus Knittlingen in Dürttemberg, der ſich u. a. auch 
jeiner Fliegerkunſt rühmte. So behauptete er, er habe eine 
Fahrt in die hölle, eine achttägige Fahrt in die Ceſtirne 
und eine anderthalbjährige Cuftreiſe durch ganz Europa, die 
Cürkei und Kegypten gemacht. Mit drei Grafen von Dürt- 
temberg ſei er zu einer fürſtlichen Hochzeit nach München 
und mit einigen Studenten in den Keller des Biſchofs von 
Salzburg geflogen, um deſſen Dein zu verſuchen, und habe 
den Hellermeiſter, der ihnen wehren wollte, zur Strafe auf 
den Gipfel einer Tanne verſetzt. Einen jungen Pfalzgrafen 
habe er von Dittenberg nach heidelberg zu einem Feſt auf 
einem Pferd fliegen laſſen, er ſelbſt habe eine Jagd in der 
Cuft veranſtaltet etc. Als Flugzeug habe ihm bald ein 
Pferd oder ein Drachenwagen, bald eine Ceiter oder ſein 
Mantel gedient. Un letzteren erinnern die Stellen in Goethes 
Fauſt I, Szene Fauſt und Wagner: Ja, wäre nur ein Zauber- 
mantel mein, und Szene Studierzimmer: Wir breiten nur 
den Mantel aus, der ſoll uns durch die Cüfte tragen. Die 
älteſten Fauſtbücher enthalten Näheres über die Flüge ). 

Als Dr. Fauſt einmal in Denedig, offenbar infolge Ruf⸗ 
forderung der neugierig gemachten Zuhörer, eine Probe 
ſeiner Kunſt ablegen wollte, mißlang ihm dies kläglich und 
er brach ein Bein. Zwei Berichte liegen hierüber vor: 

J. Johannes Manlius, ein Suhörer Melanchthons, 

ſchreibt in ſeiner im Jahre 1600 in Baſel erſchienenen 
Locorum communium collatio S. 38 folgendes aus Mitteilungen 
melanchthons: Als Fauſt in Denedig ein Schauſtück auf⸗ 
führen wollte, ſagte er, er werde in den himmel fliegen. 
Der Ceufel führte ihn deshalb in die höhe, verſetzte ihm 
aber einen ſolchen Stoß, daß er, auf den Boden ſtürzend, bei⸗ 

nahe das Leben verloren hätte. 

) Es ſind dies: 
1. Hiſtoria von Dr. Johann Fauſten, dem weitbeſchrenten Sauberer 

und Schwarzkünſtler etc., gedruckt zu Frankfurt a. M. durch 
Johann Spieß, 1587. Reudruck bei Scheible, Das Kloſter, 
Bd. 2 S. 931 fg. und in den Deutſchen Drucken älterer öeit, 
herausgegeben von Dr. Wilhelm Scherer, Bd. 2, Das älteſte 
Fauſtbuch, Berlin bei Grote, 1884. 

2. Georg Rudolf Widmann, Wahrhaftige Hiſtorien von den grew⸗ 
lichen und abſchewlichen Sünden und Laſtern etc. ſo Dr. Jo⸗ 
hannes Fauſtus hat getrieben, gedruckt zu hamburg anno 1599, 
in 3 CEheilen. Neudruck bei Scheible, Das Hloſter, Bd. 2 
S. 275 fg. 

Ueber Mantelflüge vergl. auch Binz, Corchheimer S. 10 u. 61 (. u. 

 



  

2. Samuel Uleiger ſchreibt in ſeinem im Jahre 1598 in 
hamburg erſchienenen Nucleus historiarum oder fluserleſene, 
liebliche, denkwürdige und wahrhafte Geſchichten lib. VII cap. 
18 S. 192, daß der ZSauberer Simon, der zu Jeiten 
des Apoſtels Petrus in Rom gewohnt habe, mit hilfe des 
Teufels einen Flug habe unternehmen wollen, aber herab⸗ 
geſtürzt ſei und das Bein gebrochen habe. Dann fährt er fort: 

„In gleiche wahnfinnigkeit geriete Fauftus das fromme 
Kindt zu Denedig auch, der ließ ſich auch vernehmen, wie er 
ohne Federn fliegen wolle, da jedermann dem ſpiel zuſicht, 
ſtürtzet er herunter und bricht ein Bein entzwey; doch dieweil 
ſeine Zeit noch nicht gekommen und er noch nicht ausge⸗ 
dienet, kam er domahlen mit dem leben davon, biß ſein 
glaß⸗) war ausgelauffen, da zerbrach ihm der Teuffel den 
Hals.“ 

NUach dieſen Berichten ſcheint ſich der Vorgang ſo wie 
beſchrieben abgeſpielt zu haben, Fauſt alſo in der Tat einen 
Flugverſuch unternommen zu haben. Das ſetzt aber voraus, 
daß er einen Fliegerapparat beſeſſen hat, denn ohne ſolchen 
hätte er ſich nicht ſo weit vom Boden erheben können, daß 
er herabſtürzte und dabei ein Bein brach. Er muß alſo 
immerhin in eine gewiſſe höhe gelangt ſein, denn daß er 
einen bloßen Luftſprung gemacht habe, iſt wohl ausge⸗ 
ſchloſſen. Darüber aber, welcher Art dieſer Apparat ge⸗ 
weſen ſei, fehlt jede Uachricht. Immerhin bilden die beiden 
Berichte einen ſchätzbaren Beitrag zur Geſchichte der LCuft⸗ 

ſchiffahrt. — 
Glücklicher ſcheint Dr. Fauſt als hypnotiſeur geweſen 

zu ſein. 
Wir übergehen die zahlreichen, ihm nacherzählten Zau- 

berkunſtſtücke, die ſich großenteils durch Bypnoſe oder Auto⸗ 
ſuggeſtion der Zuſchauer erklären laſſen, z. B. daß er einen 
ungezogenen Kellner „gefreſſen“) und einen beladenen Hheu⸗ 
wagen ſamt den Pferden verſchlungen“) und all dies unver- 
ſehrt wieder von ſich gegeben habe, und führen nur das 
von Goethe in Fauſt 1, Szene Auerbachs Keller, beſchriebene 
Kunſtſtück von den verzauberten Crauben an. Es wird dar⸗ 
über ſo ausführlich berichtet, daß die hopnotiſierende oder 
autoſuggerierende Cätigkeit des angeblichen Zauberers bei 
dieſem angeblichen Teufelsſpuk klar erkennbar iſt. 

Philipp Camerarius (geb. 1557, geſt. 1624), der Sohn 

des Reformators, berichtet in ſeinen im Jahre 1602 in 

Frankfurt erſchienenen Operae horarum suecisivarum Sen 

Meditationes historicae cap. 70 S. 314 fg. folgendes (wir geben 
den Cext in deutſcher Ueberſetzung): 

„Er habe von ſolchen, welche den Fauſt gekannt, manches 
gehört, was beweiſe, daß er ein Künſtler der Magie geweſen 

2) Sanduhr aus Glas. 

5) Hierüber berichtet Auguſtin Lorchheimer von Steinfelden in 
ſeinem Buch: Chriſtlich bedenken und erinnerung von öauberei etc., 
dritte Auflage, Speier 1597, neu herausgegeben von Carl Binz, 
unter dem Titel: Auguſtin Corchheimer (Profeſſor F. Witekind in 
Heidelberg), Straßburg 1888, S. 29/50 folgendes; 

„Unſchädlich doch fündlich war der Poſſe, den Joh. Fauſt von 
Unütlingen machete zu M. im wirthshauß, da er mit etlichen ſaß und 
ſaufft einer dem anderen halb und gar auß zu, wie der Sachſen und 
anderer Teutſchen gewohnheit iſt. Da im nun des wirts jung ſeine 
kante oder becher zu voll ſchenkte, ſchalt er in, dröwete im, er wölle 
in freſſen. wenn ers mehr thete. Der ſpottet ſeiner, ja wol freſſen, 
ſchenkte im abermahl zu voll. Da ſperret Fauſt ſein maul friſt in. 
Erwiſcht darnach den kübel mit dem külwaſſer, ſpricht, auff einen 
guten biſſen gehört ein guter trunk, ſaufft daß auch auß. Der wirt 
redet dem gaſt ernſtlich zu, er ſoll ihm ſeinen diener wider ver⸗ 
ſchaffen, oder er will ſehen, was er mit im anfange. Fauſt hieß in 
zufrieden ſeyn und hinter den ofen ſchauen. Da lag der jung, bebete 
von ſchrecken, war all naß begoſſen. Dahin hatte in der teufel ge⸗ 
ſtoßen, das wa ſer auf ihn geſtürzt, den zuſehern die augen be⸗ 
zaubert, daß ſie dauchte er wer gefreſſen und das waſſer geſoffen.“ 
Lorchheimer erzählt auch die Geſchichte mit den Trauben, aber von 
einem anderen nicht genannten Sauberer. Binz, Corchheimer S. 40. 

) Die Geſchichte mit dem Heuwagen erzählt Spieß. ſ. Scheible 
2, 1052. 
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ſei. Unter anderem werde ein, wenn auch lächerliches, ſo 
doch wahrhaft teufliſches Stück erzählt. Die fauſtiſche Täu. 
ſchung ſei folgendermaßen geweſen: kils er (Jauft) ſich ein⸗ 
mal bei Bekannten aufhielt, welche von ſeinen Zauber⸗ 
künſten viel gehört hatten, verlangten dieſe von ihm, daß 
er eine Probe ſeiner magiſchen Kunft vorführe. Uach langem 
Sträuben habe er endlich, beſiegt durch das Drängen der 
keineswegs nüchternen Geſellſchaft, verſprochen, ihnen das 
zu zeigen, was ſie verlangen würden. Einſtimmig verlangten 
ſie, er ſolle ihnen eine Rebe voll reifer Crauben herbei⸗ 
ſchaffen. Sie glaubten nämlich, er könne das wegen der un⸗ 
geeigneten Jahreszeit (les war Winter) unmöglich leiſten 
Fauſt ſtimmte zu und verſprach, ſie würden bald das Ver⸗ 
langte auf dem Ciſch erblicken; jedoch unter der Bedingung, 
daß alle unter großem Stillſchweigen unbeweglich abwarteten, 
bis er ihnen befehle, die Crauben zu pflücken. Uachdem ſie 
ſich hierzu verpflichtet hatten, verwirrte er durch ſeine Gau⸗ 
keleien derart die klugen und Sinne der betrunkenen Schar, 
daß ihnen ſo viel Crauben von wunderbarer Größe und voll 
Süßigkeit an einer prachtvollen Rebe erſchienen, als ihrer 
anweſend waren. Dieſe, durch die Ueuheit der Sache begierig 
und durch ihren Weinrauſch durſtig gemacht, zogen ihre 
Meſſer und erwarteten, daß er ihnen befehle, die Trauben 
abzuſchneiden. Uachdem Fauſt dieſe Ceichtgläubigen (leviculos) 
eine Zeitlang in ihrem nichtigen Wahn belaſſen hatte, löſte 
ſich die Rebe ſamt den Trauben in Rauch auf und man er⸗ 
blickte die Senoſſen, wie jeder an Stelle einer CTraube, die 
er erfaßt zu haben glaubte, ſeine Uaſe mit daran geſetztem 
Meſſer ergriffen hatte, ſo daß er, wenn er uneingedenk des 
Befehls, ohne Erlaubnis, die Traube hätte abſchneiden 
wollen, ſeine Uaſe verſtümmelt hätte. 

Und damit wäre ihnen nur Recht geſchehen, ja ſie hätten 
noch eine ganz andere Verſtümmelung verdient, da ſie aus 
unerträglicher Ueugier Zuſchauer und Ceilnehmer teufliſcher 
Illuſionen ſein wollten, denen ohne die größte Gefahr oder 
ſogar Sünde kein Chriſt beiwohnen darf.“ 

Bier tritt die höpnotiſche Tätigkeit Fauſts klar zutage. 
Die Zuſchauer werden aufgefordert, ihren Blick und ihre ganze 
Kufmerkſamkeit auf den CTiſch zu richten, auf dem ſich die Er⸗ 
ſcheinungen abſpielen werden. Uachdem ſo die Aufmerkſamkeit 
auf einen beſtimmten Punkt gelenkt und aufs höchſte ge⸗ 
ſteigert iſt, werden ihnen durch Dorerzählung des zu Er⸗ 
wartenden das Dorſtellungsvermögen und die Sinne der⸗ 

art eingeſchläfert, daß ſie ſchließlich meinen, das Vorgeſpie⸗ 
gelte ſei Wirklichkeit, ſie werden in hypnotiſchen Schlaf ver⸗ 
ſetzt. Fauſt erſcheint hier geradezu als Vorgänger Hanſens. 
— Eine gleiche Bewandtnis hat es offenbar mit der von 
Goethe in der gleichen Szene verwendeten Erzählung von 
dem Weinzapfen aus in den Tiſch gebohrten Cöchern und dem 

Faßritt. 

Die Geſchichte von den verzauberten Trauben wird übri⸗ 
gens auch von Borberg erzählt. Als Fauſt in Heilbronn 
weilte, habe er an einem kalten Wintertage einen Rus⸗ 
flug auf das Schloß Borberg gemacht, ſei mit den Burg⸗- 
frauen im Schloßgarten geluſtwandelt und habe ſie dabei 
reife Trauben und Blumen ſehen laſſen. Schönhuth und 
Bauer, die Burgen Badens und der Pfalz 2, 88 lohne 

Auellenangabe). 

NUach den älteſten Fauſtbüchern ſollen ſich die von Goethe 
in eine Szene (fluerbachs Keller) zuſammengefaßten drei 
Sauberſtücke an drei verſchiedenen Orten abgeſpielt haben 
Das Stück mit den Weintrauben am Hofe einer nur mit h. 
bezeichneten Stadt, worunter Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt 
(141) 309 Anm. heidelberg vermutet, das Weinzapfen aus 

einem Tiſche in Erfurt, der Faßritt in Leipzig. 

 



  

Aus Mannheims Umgebung nach dem 
Orleans ſchen Urieg. 

bon Landgerichtspräfident a. D. Euſtar Chriſt in Heidelberg. 
Fortſetzung zu Geſch.-Bl. 1916 Sp. 121 ff. 

Straßenheimer Hof. 

Der Straßenheimer Hof gehört zur Gemeinde hedͤdes⸗ 

heim, hat aber eine abgeſonderte FGemarkung und ſteht unter 
einem Stabhalter. 

Da die Mitteilungen des Centbuches über dieſen hof, 
ebenſo wie die Widders 1. 460, ſehr dürftig ſind und über 
deſſen Geſchichte beinahe nichts bekannt iſt, geben wir im 
lachfolgenden das Ergebnis unſerer Unterſuchungen, ſoweit 
uns dies angeſichts des ſehr lückenhaften Quellenmaterials 
möglich war. Wir ſchicken ein Derzeichnis der urkundlichen 
und gedruckten Guellen mit kurzer Inhaltsangabe voraus 
und laſſen dann eine überſichtliche Darſtellung der Geſchichte 
des Hjofes und eine Beſchreibung ſeiner Denkmäler folgen. 

A. Urkundenauszüge (Regeſten). 
1. 905—1015. Schenkungen von huben an das Kloſter Corſch 

und Beſitzungen dieſes Kloſters, ſowie der Klöſter Altenmünſter (bei 
Corſch) und Michelſtadt in der Mark STRAZHEIM, STRAZZHElIM, 

STRRAZEHEIM. fluch bei Beſchreibung der Srenze der Mark 

biernheim von 917 wird Strazheim genannt (sol [Suhll, quod est 

in co ntinio Strazheim et Virnunheim). Cod. Caur. 1 p. 106 

Ur. 58 - Mon. G. XXI, 584, Cod. Caur. 1 p. 115 Nr. 65 = 

Mon. XXI, 388 (Viernheimer Grenzbeſchreibung), Cod. Caur. 1 p. 

106 Nr. 152 = Mon. XXI, 420, Cod. Caur 1 p. 210 Nr. 155 = 

Mon. XXI, 425, Cod. Caur. 1 p. 220 Nr. 141 = Mmon. XXI, 429, 
Cod. Caur. 3 p. 502 Nr. 5825 (oblationes posteriores). Mrieger 

2, 1106. 
Die Originalurkunden der unter 2, 5, 6—11 folgenden Kuszüge 

befinden ſich im G. C.⸗Hl. Pfalz, Spez. 143/242, Straßenheim, und 

wurden von uns eingeſehen. 

2. 1408, 20. Lezember, ohne Ortsangabe. Mit Zuſtimmung 

der Vormünder ihrer Söhne Heinrich und hartmut (Bartmann) von 

Hentſchuesheim, nämlich des Biſchofs Rafen (Raban) von Speier und 

des Hans von Hirßhorn ſtattet die Witwe des Dieter von Hentſchues⸗ 
heim, Metza geb. von Nypperg!) die der Maria Magdalena geweihte 

Kapelle in Straßheim?), die in Zuͤkunft eine Pfarrkirche für das 

) Stammbaum der Herrn von Handſchuhsheim, ſoweit hierh er 
bezüglich (gefertigt von herrn Candgerichtsrat Huffſchmid in heidel⸗ 
berg). ( = geboren, o vermählt.) 
Diether von handſchuhsheim „ Eliſabeth von Schauenburg, F 1582. 

J. Diether X 8. 8. 1595 0 Metza von Nuypperg, f vor 25. 5. 1415, 
1. Hartmann (Bartmut) F 21. 1. 1436 ο Irmel Unebel von 

Katzenelnbogen, T 10. 8. 1449. 
A Heinrich f 12. 1. 1474 

a) Heinrich X 26. 8. 1468 ο Mmetze von Staufenberg, 
aa]) Chriſtoph. 

B. Damian (Dam) 25. 6. 1431 œο fthele von Windechk, 
T 27. 10. 1488, 
a) Margaretha X 11. 9. 1467, f 24. 6. 1500 

o0 Hans von Ingelheim, F 21. 2. 1517, 
aa) Eliſabeth von Ingelheim ooο 1510 Johann von Helm⸗ 

ſtatt, herr zu Dürkaſtel (bei Chãtea. Salins), 
7 7. 2. 1546. 

. Heinrich 2. 7. 1431. 

. Chriſtine Arnold von Roſenberg. 
. Margaretha oο Harl Buſer von Wartenberg gen. von Sne⸗ 

berg, F vor 1418. 
. Neſſe (gnes). 

II. Heinrich F 1. 8. 1576. 
) Dieſe der Maria Magdalena geweihte Hapelle beſteht, wenn 

auch umgebaut, heute noch. Wahrſcheinlich während der Reformation 
ging ſie in den Beſitz der Cutheriſchen über, wie ſich aus folgendem 
ergibt: Nachdem unter dem reformierten Adminiſtrator Johann Caſi⸗ 
mir (1585—1592) die lutheriſchen Pfarrer und Schuldiener aus der 
bpfalz und ſo auch aus Cadendurg vertrieben worden waren, hielten 
die in Cadenburg zurückgebliebenen lutheriſchen Gemeindeglieder 
ihren Gottesdienſt auf dem Straßenheimer Hof ab, woſelbſt ſich ein 
lutheriſcher Pfarrer (der letzte hieß Jakob Cemnius) mit einem Pfarr⸗ 
dauſe und mit einer feſtgeſetzten Beſoldung bis in das Jahr 1665 

N
 

EI
   erhalten hatte. Allein unter dem ebenfalls reformierten NKurfürſten 

Dorf Straßheim ſein ſoll, mit Gütern, Zinſen und Gefällen aus und 
überträgt das Patronatsrecht dem Wormſer Domkapitel. Der Dom⸗ 
dechant und das Domkapitel zu Worms übertragen dem Pfarrer 
von den ihnen zuſtehenden Zehnten in Straßheim jährlich 12 malter 
Horn. Da dem Pfarrer auch der Glockenzehnte überwieſen wird, 
muß er auf ſeine Koſten einen Glöckner halten, der das „Glocken⸗ 
ambt ausrichtet“· 

Kurze fuszüge bei Schannat 1. 36, Krieger 2, 1106. 
Die vergabten Güter (ca. 150 Morgen) lagen in den Gemark⸗ 

ungen von Straßenheim, Cadenburg, Handſchuhsheim und zum Leil 
wie es ſcheint, von heddesheim. Folgende Flur⸗ und Gewannnamen 
kommen vor: 

Gemarkung Laden burg: Botzheimer Feld bei dem Enten⸗ 
ſewel (Entenſee), Rom, Botzheimer Waſen, Eckerszwieſen, die mere 
im Filßheimer (Zeilsheimer) Feld, Binkenlach. (Botzheim, ein aus⸗ 
gegangenes Dorf füdlich von Cadenburg; Feilsheim, ein ausgegangener 
Ort weſtlich von Cadenburg; Mere = meerfeld, ſ. topograph. Karte, 
dort lag an der Straße von Cadenburg nach Heddesheim der noch 
von Widder 1, 461 erwähnte, jetzt ebenfalls verſchwundene meer⸗ 

hof; Rom, das Gelände an der Rombach, die aus dem Suſammenfluß 

des Handſchuhsheimer und Doſſenheimer Baches entſteht und ober⸗ 

halb Cadenburg in den Coßgraben mündet; wird weiter oberhalb 
Rumpelsgraben genannt.) ̃ 

Gemarkung handſchuhsheim: Wieſe unter dem Snauwe 
(bereits in einer Urkunde von 1165 wird ein Weinberg Snowe er⸗ 

wähnt. Neues heidelberger Archiv 12, 101 Reg. 28). 
Gemarkung Straßenheim: hirßlender, Ulvesheimer Weg, 

Grund, Heddesheimer Weg, Wieſen. 
Das Feld um den Hof: Seewe (See), Wieſen, Seewengewande, 

Rohrlingsſewe, Dudenſewe (Dautenſee), die Bohe, Hirßlender, Rohr⸗ 

lache, Viernheimer Weg, Laudenburger (Cadenburger) Straße, die 

Straße, Salzacker, Roſenacker, Holtzweg. 

Das Feld „naher“ (gecen) Wallſtadt auf die Straße: Wende, 

Rohe, Grund, Bo tzweg, michelen SGewande, Waßloch, Ulvesheimer 
Weg. (“Auch im Rentbuch des deutſchen Ordens in Weinheim von 
1580 wird im Heddesheimer Feld eine Flur „gegen Wallſtadt zu“ er⸗ 

wähnt; es iſt alſo möglich, daß auch die oben genannte Flur auf 

Gemarkung hHeddesheim lag. 

3. 1409, 1. Januar, Heidelberg. Auf Bitte der vorgen. Metze 
erhebt Biſchof Matheus von Worms die Pfründe des St. Maria 
Magdalena Altars ſamt der Kapelle in Straßheim zu einer Pfarr⸗ 

kirche und verfügt, daß der Pfarrer dort ſtändig zu wohnen hat. 
Auszüge bei Schannat 1, 36; Krieger 2, 1106. 

4. 1415, 25 Mai. Hartmann von Hentſchußheim, Edelknecht, 

Herrn Diethers von Hentſchußheim ſeligen Sohn, bekennt, daß er 

an den Ritter Johann von Hirßhorn, Frau Mand (Jolanda) Wild⸗ 

gräfin von Dune und Reingräfin zu Ringraffenſtein, ſeine eheliche 

Hausfrau, eine jährliche Fült von 80 rheiniſchen Gulden um 1200 
rheiniſche Gulden, deren Empfaug er gleichzeitig beſcheinigt, verkauft 

habe. Dieſe 1200 Gulden habe er verwendet zur Bezahlung der 

Pfandſchaft „Schawenburg, Hentſchußheim und Duſſenheim“ mit 

ihren Zubehörden, die er von ſeinem Schwager Arnold von Roſen⸗ 

berg und deſſen Ehefrau Kriſtin von Hentſchußheim, ſeiner Schweſter, 

die dieſe Süter von Diether von hentſchußheim, Frau Metze (Mar⸗ 
gareta) von Nypperg und Hennen von hentſchußheim, Vater, Mutter 

und Vetter Hartmanns, ererbien, gekauft habe. Die Gült von 80 
Gulden iſt jährlich auf Kathedra Petri in Hirſchhorn auf der Burg 

zu bezahlen. Zur Sicherheit dieſer Sahlung ſetzt er zu Unterpfand 
ein: alle Güter, die ihm hartmann von H., ſeinem Schwager Karl 

von Wartenberg, genannt von Sneberg, ſeiner Ehefrau (Schweſter 

Hartmanns), ſeinem Bruder Hennrich von Hentſchußheim und ſeiner 
Schweſter Neſſe (Agnes) von Hentſchußheim „recht eigen ſint und mit 

Marl Cudwig wurden ſie auch von dort vertrieben, worauf ſie ihren 
Gottesdienſt in Birkenau abhielten. Erſt unter dem katholiſchen 
Kurfürſten Johann Wilhelm (1690—1716) erhielten ſie wieder fteie 
Religionsübung. Kämmerer 65 fg. Doch ging wahrſcheinlich infolge 
der Erbauung einer lutheriſchen Uirche in Cadenburg, 1708, die 
Kapelle in den Beſitz der Kazholiken über. Jetzt dient ſie ausſchließ⸗ 
lich dem katholiſchen Gottesdienſt. Seit 1915 wird ſie von Wallſtadt 
aus verſehen, bis dahin war ſie ein Filial von Cadenburg.
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lehen und auch ſuß niemant anders bekümmert (verpfändet) int, 
mit Namen Straßheim das Dorff und gericht by Caudenburg (Caden⸗ 
burg) gelegen, mit luten und gilten, wonnen, waſen, wenden, welde, 

felden, huſſern, hoffen, h fftetten, ackern, wiſen, zehnden, gülten, 

zinſen, fiſchwaſſer, fiſche, müle, mülſtetten, garten, genſen, kappunen, 

hünr, duphuſen (Taubenhäuſern), vogtien, tzwing und bann etc. etc. 

wie unſer altfordern oder auch wir ſelbis das alles und ir ieglichs ie 

unne gehabt, beſeſſen, herbracht und genoſſen haben“. Bei nicht 

rechtzeitiger 5Sahlung der Gült von 80 Gulden fallen die Güter dem 

Pfandgläubiger zu. Die Gült iſt vier Wochen nach Kufkündigung 
jederzeit um 1200 Gulden rückkaufbar, ſolange nicht das Gut dem 

Pfandgläubiger wegen Nichtzahlung der Gült anheimgefallen iſt. 

Die KHufgabe (Huflaſſung) und Einſetzung des Pfandgläubigers in 

den Beſitz der Pfandgüter erfolgt „an der richs ſtraßen vor dem 

Schultheißen und den Schöffen des Gerichts zu Straßenheim nach 

recht und gewohnheit desſelben gerichts“. Mitſiegler find Cuntz 
Candſchade von Steinach, Cunrad Bock von Erff nſtein, Haushof⸗ 
meiſter zu Heidelberg, und Martin Wiſe von Ulingen. Geben 1415 
uff Sand Urbanstag (25. Mai] des heiligen Babeſts. — Su dieſer 

Verpfändung erteilen auf Dienſtag nach Fronleichnam 1415 (4. Juui) 

Harl von Wartenberg, genannt von Sneberg, ſeine Ehefrau Mar⸗ 

garetha von Hentſchußheim, heinrich und Neſſe von lfentſchußheim 

ihre Einwilligung.“) 
Hirſchhorner Kopialbuch des Sroßh. Haus⸗ und Staatsarchivs 

Darmſtadt, Fol. 112 fg. Kurze Kuszüge bei Dahl 270, mMühling 51, 

heſſiſches Archiv [fl. §) 8, 140. 

5. 1484 und 1555. Weisthum des hubgerichts zu Straßenheim 

von 1484, erneuert 1533. „Der Hübner weiſet zum rechten die 

Junkherrn, nemblich die (Dieter?) von Handſchuchsheim, Johann 

von Helmbſtatt im Weſterrich und Chriſtoffel von Handſchuchsheim, 

Fauth und Hern in der Gemarkung zu Straßen.“ Ihnen gebühren 

alle frevel und „unfure“ (Unfuge). Ddie Mark war in Huben ein⸗ 

geteilt, die hubenbeſitzer (übner) bildeten ein hubgericht unter dem 

Vorſitz eines Hubſchultheißen, das jährlich einmal ein ungebotnes Ge⸗ 
richt abhielt.“) Srimm, Weisthümer 1, 454. 

6. 1665, 16. September, Laudenburg. Franz Cudwig, Köminiſtra⸗ 

tor des Hochmeiſtertums, Meiſter deutſchen Ordens, Biſchof zu Worms 

und Breslau, Probſt und Herr zu Ellwangen etc. etc., Pfalzgraf bei 

Rhein, verpachtet „den wegen gewiſſer Schulden an unſer Bisthum 

Wormbs erwachſenen „Cronberger Hof“ an Johann Friedrich Suß 

mann.“) Da das Haus ganz zerfallen, muß es umgebaut werden. 

7. 1757, 23. Juni, Mannheim. Schuldſchein des Georg Adam 

Chriſtoph Freiherrn von helmſtatt und ſeiner Ehefrau Johanna 

) Wir haben hier den typiſchen Fall des Rentenkaufs behufs 
Verſchleierung eines Darlehens. Da das kanoniſche Recht das Sinſen⸗ 
nehmen als Wucher verbot und darum auch eine Verpfändung eines 
Grundſtücks als Sicherhei für Kapital und Sinſen, wenigſtens hin⸗ 
ſichtlich der 3inſen, unſtatthaſt war, die wirtſchaftlichen 5uſtände aber 
das verzinsliche Darlehen nicht entbehren konnten, half man ſich 
mit folgendem Umgehungsmittel: Der Darlehensſucher trat als Ver⸗ 
käufer einer Rente (Gült) auf, die regelmäßig auf ein beſtimmtes 
Grundſtück gelegt, d. h. aus deſſen Erträgnis zu berichtigen war, 
alſo einen Srundzins bildete. Der Darlehensgeber trat als Häufer 
dieſer Rente auf, der Kaufpreis, den er dafür an den angeblichen 
Verkäufer bezahlte, bildete in Wirklichneit das Darlehen. Anders 
alſo wie beim Darlehensvertrag das Darlehen, bildete bei dieſem 
ſog. Rentenkauf die Rente den Hauptgegenſtand des Vertrags. Die 
dingliche Sicherheit für Bezahlung der Rente bildete das belaſtende 
Grundſtück. Dieſe Belaſtung trat an Stelle der hupothek für das 
Darlehen. Bei Nchtzahlung der Rente durfte ſich der Rentenkäufer 
(Gläubiger) in den Beſitz des belaſteten Grundftücks einweiſen laſſen 
oder, falls dies vereinbart war, eigenmächtig in deſſen Beſitz ſetzen. 
Um die Rückzahlung des Darlehens zu ermöglichen, wurde dann 
regelmäßig bedungen, daß der Verkäufer der Rente, alſo in Wirk⸗ 
lichkeit der Darlehensempfänger befugt ſei, unter Einhaltung einer 
Hündigungsfriſt, die Rente gegen Rückerſtattung des Haufpreiſes 
zurückzukaufen. Dagegen konnte der Gläubiger (Rentenkäufer) nicht 
die Rückgabe des Kapitals verlangen, er konnte ſich, im Fall der 
Nichtzahlung der Rente, nur an das belaſtete Srundſtück halten. 

) Hubgericht ſ. Geſch.⸗Bl. 1916 Sp. 30 Anm. 15. 
) Ein Johann Georg Sußmann war 1734 gelehrter Rat bei 

der kurpfälziſchen Regierung. Geſch.⸗Bl. 1912 Sp. 155; 1750 geadelt 
und kurpfälziſcher Vizekanzler der Candesregierung. Widder 1, 65, 
Geſch.⸗Bl. 1912 Sp. 155 i. f.   
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veronika geb. von Ciebenſtein über 4000 Gulden, die ihnen Sranz 
Pleickhardt Ullner von Dieburg. kurfürſtl. Fofrat, Regierungs⸗Vice⸗ 
praeſident und Oberamtmann zu Gzberg und Umbſtadt, ) gegen ver⸗ 
pfändung cum clausula constituti possessorii ihres fnteils an dem 
ſog. Strazenheimer frei adelichen eigentümlichen Höof geliehen hat, ge⸗ 
liehen hat, zugleiich immittiren ſie die Gläubiger in deſſen Beſitz. 

1758, 29. Juni, Mannheim. Weiteres Darlehen von 300 Gulden 
auf die gleiche Obligation. 

8. 1745, 2. Januar, Handſchuhsheim. Johanna Veronika von 
Helmſtatt geb. von Ciebenſtein, Witwe des Chriſtoph Adam von helm⸗ 
ſtatt, bekennt, daß ſie von dem Regierungs⸗Vicepraeſidenten Ullner 
von Dieburg Exc. 600 Gulden gegen Verpfändung ihres freiadelichen 
Hofs zu Straßenheim entliehen habe. Der Beiſtand der Entleiherin, 
Freiherr v. d. hees, Geheimer⸗ und Regierungsrath, genehmigt die 

Kapitalaufnahme; ſ. auch Geſch.⸗Bl. 1916 S. 156. 

9. 1744, 18. Oktober, Weinheim. Johanna Veronika (wie oben) 
bekennt, daß ſie von dem obengen. Ullner weitere 900 Gulden eben⸗ 

falls gegen Verpfändung des Straßenheimer kfofs entliehen habe. 

Gohanna Veronika war die mutter des Damian hugo, Franz Lud⸗ 

wig und Johann Ferdinand von Helmſtatt.) 

10. 1751, 22. Mai, Heidelberg. Damian Hugo von Helmſtatt 

bekennt, daß er von der kurpfälz. geiſtlichen Adminiſtra ion 5000 
Gulden entliehen hat gegen Verpfändung „des mir privative zuge⸗ 

hörigen, freiadelichen, auch allodialen Straßenheimer Hofes“. Die 
Urkunde iſt unterzeichnet von der Witwe Veronika vou ). und dem 

Bruder des Damian Hugo, Ferdinand von 9., für den das Geld be⸗ 

ſtimmt war.- 

11. 1752, 9. Oktober, Heidelberg. Johanna Veronika verwitt⸗ 

wete Freiftau von helmſtatt geb. von Ciebenſtein, Damian hugo 

Freiherr v. J., deſſen Ehefrau Maria Eliſabeth von Knörringen und 

Johann Ferdinand Joſef Freiherr v. 5. verkaufen an den kurpfäl⸗ 

ziſchen Regierungs⸗ und Oberappellationsgerichtsrath zu Mannheim, 

Joſef Sebaſtian Caſtell und deſſen Ehefrau Marie Henriette von 

Hauberat, ihren Kinteil am Straßenheimer Hof, namentlich auch „die 

kllecker, Wieſen und Gebäu, ſo uns von dem Freiherrn von Rund⸗ 

heim widerrechtlich entzogen und dato auf ſolche Weiſe beſeſſen 

worden“, unter Ceſſion ihrer Anſprüche gegen von Hundheim, um 
15000 Gulden, „welchen Uaufſchill ng wir zur Bezahlung des von 

unſerer verſtorbenen Frau Tochter und Schweſter Eliſabeth Freifrau 
von hjelmſtatt, verwittweten Freifrau von Ullner erkauften, aber nicht 
bezahlten von Pardonniſchen“) adelichen Guts zu kandſchuhsheim 
verwendet haben. 

12. 1769, 18. Mai, Mannheim. Die Gebrüder Ferdinand Philipp 
Freiherr von Hüundheim, kurpfälziſcher Oberküchenmeiſter und Ober⸗ 

amtmann zu Germersheim, und Karl Cudwig Freiherr v. h., ke⸗ 

gierungs⸗ und Oberappellationsrath, Söhne des weiland hurpfälzi⸗ 

ſchen Etatsminiſters und Oberamtmanns zu heidelberg, Freiherrn 
v. H. Exc.s) behaupteten, ihr Vater habe 1722 der freiherrlich von 
Horneckiſchen Familie von Weinheim les iſt dies Freiweinheim in 

Rheinheſſen) /12 der Straßenheimer höfe abgekauft und in Beſitz 

) Franz Pleickhard Ulner von Dieburg, 1707 Amtmann zu 
Ozberg und Umbſtadt, 1709 Vizehofmeiſter, 1743 hofküchenmeiſter. 
Widder 2, 4, 1, 55 u. 68. Es iſt dies wohl immer der gleiche. 
Humbracht Tafel 162 erwähnt nur einen dieſes Namens als kur⸗ 
fürſtl. Kämmerer, Regierungsrat und löofgerichtspräſident. 

) Franz Heinrich von Pardon, Regierungsrat, war 1711 der 
erſte Stadtdirekior in heidelberg, Widder 1, 140; 1754 gelehrter Rat 
bei der Regierung in Mannheim, Geſch.⸗Bl. 1912 Sp. 155, am 
18. Glarz 1745 Freiherr; Gritzner 162a (wo er Pardong genannt 
wird). 

6) Dieſer Miniſter war der auf dem Denkmal v. J. 1700 in 
Ilvesheim, Geſch.⸗Bl. 1916 Sp. 105 u. 106, genannte Cothar Friedrich 
von Hundheim, der mit Barbara Thereſia von Silberman verheiratet 
war; 1698 Oberkriegskommiſſär, Widder 1, 295. Er lebte noch nach 
1703, Widder 2, 351. Die Witwe des miniſters Freiherrn von 
Hundheim, Thereſia geb. von Silbermann wird noch 1724 erwähnt. 
5. O. U. F. 25 m 35 Nr. 137. 

Ferdinand Freiherr v. Hundheim 1724 Oberamtmaun zu heidel⸗ 
berg, Widder 1, 84, 1754 Kämmerer und adelicher Regierungsrat, 
Geſch⸗Bl. 1912 Sp. 154 u. 155. 

Karl v. 5. 1754 kurpfälz. Seh. Rat, Geſch.⸗Bl. 1912 Sp. 156. 
Ferdinand Philipp v. H. Oberſtſilberkämmerling, Widder 1, 56. 

1740 Oberamtmann zu fjeidelberg, Widder 1, 84. 
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genommen. Dagegen machte der wirkliche Geheime Rat, Referen⸗ 

darius in Cameralibus, auch Geſandter und Direktorialrat des Chur⸗ 
oberrheiniſchen Kreiſes, Joſef Sebaſtian von Caſtell geltend, die 

Sstrahenheimer Höfe ſeien von alter Feit her in drei beſondere Höfe 
pollkommen gleich eingeteilt und ein jeder dieſer höfe in 4 Ceile 

jubdividirt geweſen. Ein Drittel oder ½1 habe der Familie Kron⸗ 

berg, modo (d. h. an deren Stelle) dem kfochſtiſt Worms, das andere 

Drittel oder / der Familie von Helmſtatt gehört, die es an Joſef 
Sebaſtian Caſtell verkauft habe; die übrigen ſeien Eigentum der 

freiherrlich von Horneckiſchen Familie geweſen und von ihr an den 
miniſter von hundheim verkauft worden. kluch die den Straßen⸗ 

heimer Hjöfen in jüngſter Feit in complexa heimgefallenen 60 morgen 

hubgüter ſeien in gleicher Weiſe verteilt und jedem der dritte Teil 

überwieſen worden. Caſtell habe aber ſtatt ½½ nur / erhalten, 
da nach 1723 der Etatsminiſter und Oberamtmann Freiherr von 

kjundheim von dem ehemals hfelmſtattiſchen, jetzt Caſtelliſchen Knteil 
abgeriſſen und ſeine ehemals von Horneckiſchen /12 auf /12 er⸗ 

weitert habe, wogegen die damalen „unter wahrloſer Vormundſchaft 

und in ganz hülfloſen Umſtänden, überhaupt der äußerſten Zerrüttnug 

befangen geweſene v. Helmſtattiſche Familie“ ſich mangels Vermögens 
und kinſehens nicht habe verteidigen können. Dieſes / gehe alſo 
den v. Caſtell ab; Helmſtatt habe ſeine kinſprüche darauf an Caſtell 
cedirt; Caſtell erhebe Anſpruch darauf. Er beruft ſich auf die J. S. 
des Johann Sebaſtian von Caſtell und der kath. geiſtl. Adminiſtration, 
Ulägerin, gegen den kurpfälz. Geh. Rath und Obriſtküchenmeiſter 
Freiherrn von Hundheim und den Straßenheimer Rofbeſtänder Johann 
Sitzler, Beklagte, puncto debiti hypothecati ad 10000 Gulden Capital 

salvis in'eresse et expensis, ac desuper petita immissione in 
hypothecain nec non respective juris praeferentiae vor einem kur⸗ 
ſürſtl. hochpreißlichen Hofgericht unter 28. April 1758 interveniendo 

et provisorie angebrachte Klage, und ferner auf die Akten des Reichs⸗ 
kammergerichts in causa Corenz von helmſtatt contra Bernarden 

von Weinheim (Forneck von Weinheim) v. J. 1659, ſowie auf die 
Renovation von 1556. Die Parteien vergleichen ſich dann dahin, 

daß die Freiherrn Ferdinand Philipp und Uarl von hundheim an 
Johann Sebaſtian von Caſtell dasjenige / abtreten, welches ihr 
Vater, der Miniſter von hundheim, behauptet, von der Horneckiſchen 
Familie miterkauft zu haben. Sie räumen auch ein, daß ihr Hof 
künftig nur in 4 Teilen beſtehen ſoll (der 5. iſt das abzutretende /). 
von Caſtell bezahlt dagegen an die v. B. 4000 Gulden. 

Su Bernhard Forneck von Weinheim vgl. Geſchl.⸗Bl. 1915 Sp. 157 
Anm. 47, wo zum Jahr 1699 das Handſchuhsheimer freiadelige Gut 

des Johann Bernhard von Weinheim (= Freiweinheim) zu Ingel⸗ 
heim erwähnt wird. 

B. Geſchichte des Straßenheimer Hofes. 

Aus dieſen Urkunden ergibt ſich vor allem, daß im 15. 
Jahrhundert die Familie von Handſchuhsheim alleinige oder 
doch hauptſächliche Beſitzerin des hofes war; ausgenommen 
war aber jedenfalls das Kirchengut. Dafür ſpricht, daß 1408 
metze von handſchuhsheim die Kapelle auf dem Straßen⸗ 
heimer Hof mit Fütern und Einkünften ſehr reichlich aus⸗ 
ſtattete und daß auf ihr Betreiben vom Biſchof zu Worms 
die Kapelle zu einer Pfarrkirche erhoben wurde. Wären noch 
andere ſtark begüterte Uiteigentümer des hofes vorhanden 
geweſen, ſo hätten ſie hierbei wohl mitgewirkt. Gus der 
Erhebung zur Pfarrkirche und der wiederholten Exwähnung 

des Dorfes Straßenheim und ſeines eigenen Gerichts 
ergibt ſich übrigens, daß der hof damals ſtark beſiedelt war: 
es waren dies offenbar die im Deistum von 1484 und 1535 
genannten hübner. 

Des weiteren ergibt ſich aus der Urkunde von 1415, 
wonach Hartmann von handſchuhsheim, der Sohn der 1408 

und 1409 genannten Metze, gegen ein Darlehen von 1200 
Gulden das Dorf und Gericht Strazheim mit allem Zu⸗- 
behör, alſo nicht bloß einen Hof, an hans von hHirſchhorn 
und deſſen Ehefrau Ulande verpfändet, daß er damals noch 
alleiniger Eigentümer des ganzen allodialen hofes war. 
Erſtmals im Jahre 15353, in der Erneuerung des Weistums   
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von 1484, erſcheint ein Johann von Helmſtatt als Miteigen⸗ 
tümer (Fauth und herr) der Gemarkung Straßenheim; ver⸗ 
mutlich gelangte er oder einer ſeiner Dorgänger durch Ver⸗ 
heiratung mit einer v. Handſchuhsheim in dieſen Mitbeſitz. 
Der im Weistum genannte Chriſtoph von Handſchuhsheim 
iſt vermutlich der von humbracht, Tafel 247 zum Jahr 1547 
verzeichnete Chriſtoph von h. oder deſſen 1572 geſt. Sohn 
gleichen Uamens. 

mMit dem Erlöſchen der Familie von Handſchuhsheim 
(1600) fielen deren Süter zum größten CTeil an die mit ihr 
verſchwägerte Familie von höelmſtatt; ob infolge Erbver⸗ 
trags, Erbganges oder Ueubelehnung ſteht dahin. Auch der 
Knteil am Straßenheimer hof ging an die Familie von 
Helmſtatt über, welche jedenfalls in der erſten hälfte des 
17. Jahrhunderts Eigentümerin des größten Ceiles des 
hofes war. Ein letztes Ueberbleibſel des Handſchuhsheimer 
Beſitzes ſcheint der unten unter 3 zu erwähnende, im Jahre 
1606 dem Uikolaus Henrich von Eberbach gehörige hof 
l(jetzt Ur. 8) geweſen zu ſein, der ſpäter auch in den Beſitz 
der herrn von helmſtatt überging. 

Wie ſich aus dem Dergleich vom 18. Mai 1769 ergibt, 
war das ganze Hofgut des Straßenheimer Hofs von Alters 
her in drei gleiche Teile, gleich vier Zwölftel, geteilt. Dieſe 
5 Leile wurden dann nacheinander, wie folgt, veräußert: 

1. Hj of Ur. 5. 

Wohl die erſte beräußerung fand an die Familie von 
Kronberg ſtatt. Der Zeitpunkt läßt ſich nur annähernd be⸗ 
ſtimmen. Seit 1586 war die Familie von Kronberg in Laden⸗ 
burg anſäſſig. Es ergibt ſich dies aus der von Kämmerer 
41 EUnm. 1, Schuch 155, Ompteda 448 mitgeteilten Inſchrift 
am Kronenberger Hof in Cadenburg. Hiernach erkaufte im 
Jahre 1586 (Ompteda lieſt irrig 1568) Hartmut von Kron- 
berg der lleltere, kurfürſtl. Mainziſcher Rat, Großhofmeiſter 
und Amtmann zu höchſt und Boffheim, dieſe Behauſung, da⸗ 
mals der Bettendorfer Hof genannt, welcher danach durch 
ſeinen Sohn hans Jörgen (Kämmerer und Schuch leſen irrig 
hans Bögen) von Kronberg mit Zutun ſeiner Ehefrau linna 

Margareta Cemmerin (Ompteda lieſt irrig TLemmerin) von 
Worms genannt von Dalberg zum Ceil erneuert, zum Ceil 
aus dem Grund, wie vor Augen ſteht, aufgeführt wurde etc. 
etc. Wir laſſen den Stammbaum der von Kronberg, ſoweit 
hier von Intereſſe, folgen (% = vermählt): 
hartmut XIII., geboren vor 1517, geſtorben 5. Mai 1591. 

00 Jl. 1559, Barbara von Sickingen, geſt. 1567. 
00 2. 1570, Margaretha Brendel von homburg. 

Sohn 1. Ehe: Johann Georg II., geb. 1561, geſt. 9. Juli 
1608, Mainzer Rat und Oberamtmann zu höchſt. 
(Andere Geſchwiſter bleiben hier außer Betracht.) 

1587: Anna Margaretha von Dalberg. 
Sohn: Adam Philipp XI., geb. etwa 1599, geſt. 1654. 

Maria Sidonia von Daun. 
Wurde am 20. Auguſt 1650 für ſich und ſeine ehe⸗ 
lichen Uachkommen in den Grafenſtand erhoben. 

Sohn: Kraft Ctto Karl, geb. 1620, geſt. 1. April 1692. 
00 Jl. Maria Franziska Gräfin von Oettingen, 
00 2. Charlotte Eleonore Gräfin Sayn und Witt- 
genſtein; 

ſtarb kinderlos, womit der gräfliche SZweig erloſch. 
Der letzte Freiherr von K. war Johann Nikolaus, geſt. 

17. Juli 1704. Damit erloſch das ganze Geſchlecht. 
Johann Georg II., der Sohn Hartmuts XIII., verhei- 

ratete ſich 1587 mit Anna Margaretha von Dalberg und 
erbaute im gleichen Jahre die Kronberger Mühle in Laden⸗ 
burg, wie ſich aus der von Ompteda 465 nicht ganz fehler⸗ 
frei mitgeteilten Inſchrift ergibt. Sonderbarerweiſe ver⸗ 
mag Ompteda die darin als Chronoſtichon enthaltene Jahr⸗ 
zahl 1587 nicht zu erklären, obgleich er auf der Seite vorher 
angibt, daß Johann Georg in dieſem Jahre gehelratet habe.
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Um die gleiche Seit erwarb er ein großes hofgut in Doſſen- 
heim, beſtehend aus 3 hööfen, die jetzt noch die Kronberger 
böfe heißen. Er hielt ſich beinahe ſtändig in Ladenburg auf 
und war offenbar ſehr vermöglich, es iſt deshalb anzuneh⸗ 
men, daß er auch das in der Uähe LTadenburgs gelegene 
Hofgut, ein Drittel des Straßenheimer Hofs, erwarb. Seine 
NUachfolger gerieten aber in Schulden, namentlich war Graf 
Kraft Otto Karl, der überhaupt einen ſehr ärgerlichen 
Lebenswandel führte, ſtark verſchuldet und veräußerte viele 
Güter. Den Sandter hof in Cadenburg verkaufte er am 5. 
Januar 1654 an Nikolaus von Botzheim, S.O.U.F. 25 m. 27, 
den Kronberger Hof in Ladenburg 166! an die Familie von 
Sturmfeder, Kämmerer 41, Schuch 35; Ompteda 595. Auch 
das Doſſenheimer Gut ſcheint bereits 1665 in den Beſitz der 
Familie von Sturmfeder übergegangen zu ſein, denn der 
älteſte Erblehensbrief dieſer Familie über das Gut iſt vom 
7. Juli 1665. Vermutlich verpfändete Sraf Kraft Otto Karl 
ſeinen kinteil am Straßenheimer of an das Domſtift 
Worms, bezahlte aber die Pfandſchuld nicht zurück, weshalb 
ſich das Domſtift durch Urteil des Reichskammergerichts 
vom Jahre 1664 in den Beſitz des Pfandgutes einweiſen 
ließ. Darauf bezieht ſich die Bemerkung im Centbuch, daß 
das gräflich Kronbergiſche Gut in Straßenheim jetzt dem 
Bistum Worms gehöre, ebenſo die Bemerkung des Biſchofs 
Franz Cudwig in dem Pachtvertrag vom 16. September 1605, 
daß der Kronberger Hof „wegen gewiſſer Schulden an unſer 
Bistum Worms erwachſen ſei“. Ueber alle dieſe Vorgänge, 
joweit ſie den Kronberger Anteil am Straßenheimer Hof 
betreffen, enthält das Buch Omptedas nichts. — 

Dieſe Wormſer Pfandſchaft ſpielte dann noch eine poli⸗ 
tiſche Rolle. Die Stadt und das Gebiet von Ladenburg waren 
ſeit dem 14. Jahrhundert zwiſchen Pfalz und dem Bistum 
Worms gemeinſchaftlich. Dieſe Semeinſchaft wurde durch den 
Dertrag d. d. Düſſeldorf 26. fluguſt 1705, wodurch der Biſchof 
von Vorms ſeinen Anteil an Pfalz abtrat (cediert) aufgelöſt. 
An dieſen Hauptvertrag ſchloſſen ſich einige Dollzugsver⸗ 
träge, ſo namentlich der ſog. Exekutionsrezeß d. d. Düſſel⸗ 
dorf 7. Auguſt 1708. Der hauptvertrag beſtimmt in U. 1 
unter anderm, daß von der Ceſſion ausgenommen ſein ſoll 
„dasjenige, ſo von jetzt gemeltem hochſtift (Worms) an den 
Straßenheimer höfen dermalen pfandweiſe poſſediert und 
genoſſen wird“. Und der Exekutionsrezeß beſtimmt unter 
U. 2, „daß die unweit Ladenburg gelegene freiadeliche und 
von Seiten des Bistums pfandweiſe beſitzende Straßenheimer 
Höfe von Churpfalz ... auf keinerlei Weiſe beſchwert, ſon⸗ 
dern bei bisheriger Freiheit gelaſſen werden ſollen“. Das 
Bistum Worms beſaß alſo pfandweiſe den Kronbergiſchen 
Ceil des Straßenheimer Hofes. Geſch.-Bl. 1015 S. 86 Anm. 25. 
Schuch 111 l(ldie dortigen, teilweiſe irrigen Zitate beziehen 
ſich auf Tüning, Reichsarchiv, Pars. spec. Bd. 5 und Spicil. 
Bd. 17), ſ. auch Widder 1, 461. 

Durch den Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Febr. 
1805 erhielten u. a.: 

1. Der Markgraf von Baden die Reſte des Bistums 
Speyer, die pfälziſchen Kemter Cadenburg, Bretten und 
höeidelberg mit den Städten Heidelberg und Mannheim, ſowie 
die Reichsſtadt Wimpfen; 

2. Der Landgraf von heſſen-Darmſtadt das biſchöflich 
Mainziſche Amt Hirſchhorn, den Reſt des Bistums Worms 
und die PDropſtei (das Stift) Wimpfen im Cal. 

Als angeblichen Reſt des Bistums Worms beanſpruchte 
nun höeſſen-Darmſtadt, gegen den Widerſpruch Badens, die 
Candeshoheit und das Eigentum des Teils des Straßen⸗ 
heimer Hofs, der dem Hochſtift Worms ſeinerzeit von den 
berren von Kronberg verpfändet worden war; dagegen be⸗ 
anſpruchte Baden die Candeshoheit über den ganzen Straßen⸗ 
heimer hof als zum Amt Cadenburg gehörig. Dieſem und 
noch einigen weiteren Streitpunkten wurde ein Ende ge⸗ 
macht durch den Vertrag zwiſchen Baden und heſſen-Darm⸗     
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ſtadt d. d. heppenheim, den 14. März 1805 (ſog. Präliminar- 
Tauſchrezeß), dem ſich ein Zuſatzvertrag dd. heidelberg, den 
1I. Juni 1805 (ſog. Definitivvertrag) anſchloß. Der erſte 
vertrag beſtimmt in Art. II, ſoweit er ſich auf den Straßen. 
heimer Hof bezieht: „Das fürſtliche haus heſſen-Darmſtadt 

den Straßen. 
heimer Hof vormals Wormſiſchen Anteil“. 

Im Dertrag vom 11. Juni 18053 verpflichtet ſich Heſſen 
ferner zur vollſtändigen Eviktionsleiſtung (Entſchädigung), 
falls eine Reluition (Wiedereinlöſung) der Kronbergiſchen 
Pfandſchaft eintreten würde, alſo für den Fall, daß es der 
FJamilie Kronberg gelingen ſollte, dieſen Anteil des Stra⸗ 
zenheimer Hofes wieder an ſich zu bringen. Eine ſolche 
Wiedereinlöſung erfolgte nicht. Geſch.-Bl. 1911 Sp. 91 fg., 
wo auch der übrige Inhalt der Verträge. 

Die Wormſer Pfandſchaft an dieſem ehemals Kronberger 
Hof Getzt ärariſcher hof Ur. 5) wird gekennzeichnet durch 
das am Stallgebäude angebrachte, leider fehlerhaft über⸗ 
malte Wappen des höooch- und Deutſchmeiſters Karl Cudwig 
von der Pfalz, Bruder der Kurfürſten Johann Wilhelm und 
Karl Philipp, Biſchof von Breslau 1685, Propſt zu Ellwangen 
1694, Biſchof von Worms 1604, hoch- und Deutſch⸗ 
meiſter 1694. DOgl. über ſein Wappen Siebmacher, Biſchöfe II, 
Tafel 58. 

2. Hof Ur. 7. 

Ein weiteres Drittel des Straßenheimer Hhofes wurde 
— wann, iſt nicht bekannt — an die Familie Horneck von 
Weinheim zu Ingelheim verkauft. Wir erſehen aus der be⸗ 
merkung im Centbuch (ſ. Geſch.⸗Bl. 1916 Sp. 128), daß dieſe 
Familie anfangs der 1690er Jahre noch im Beſitz dieſes Hof⸗ 
anteiles war, und aus dem Dergleich vom 18. Mai 1760 
ergibt ſich, daß 1722 dieſe Familie das Sut an den kur⸗ 
pfälziſchen Etatsminiſter und Oberamtmann zu heidelberg, 
Freiherrn (Ferdinand) von hundheim“) verkaufte, von dem 
es auf ſeine Söhne Ferdinand Philipp, kurpfälziſcher Ober⸗ 
küchenmeiſter und Oberamtmann zu Germersheim, und Karl, 
Regierungs- und Oberappellationsgerichtsrat, überging. 
Zwiſchen dieſen beiden und dem Eigentümer des zu 3 er⸗ 
wähnenden Caſtellſchen Sutes entſtand ein Rechtsſtreit wegen 
des von v. Hundheim angeblich widerrechtlich in Beſitz ge⸗ 
nommenen viertels des Caſtellſchen Sutes, der durch den 
oben mitgeteilten Dergleich vom 18. Mai 1769 bei⸗ 
gelegt wurde (ſiehe oben Urkunden). Im Jahre 1785 
finden wir dieſen hhof, er trägt die Uòummer 7, im 
Beſitze der Familie Babo. Die genaue Erwerbszeit ſteht nicht 
feſt, da das leddesheimer Grundbuch aus jener Jeit nicht 
mehr vorhanden iſt. Am 8. September 1790 wurde der 
kurpfälz. Geh. Regierungs-ofkammerrat Johann Cambert 
Gregor Babo in den erblichen Reichsfreiherrnſtand erhoben. 
Gritzner, 189. Am höoftor das Babo'ſche Wappen: Schild mit 
heraldiſch rechtsſchauendem, fliegendem Adler auf einem 
Berg; als helmzier ein wachſender Jüngling, bekleidet mit 
Juppe und Mütze, der mit ausgebreiteten Armen Körner 
ausſtreut; darunter die Jahrzahl 17855), wohl das Er⸗ 

) Das gleiche Wappen an dem Hauſe in Bammental, Wieſen⸗ 
bacherſtraße 5, das von Oechelhäuſer S. 4, wegen einer am gleichen 
hauſe über dem Wappen angebrachten, auf den Wilhelmi'ſchen 
Fehnten bezüglichen Inſchrift v. J. 1728, irrtümlich dieſer letzteren 
Familie zugeſchrieben wird. Das haus wechſelte häufig ſeinen Be⸗ 
ſitzer und diente als 5ehntſcheuer. Das bei Siebmacher, Wappenbuch 
jl, 6, bad Adel, Tafel 25, und v. d. Becke Klüchtzner, Stammtafeln 
des badiſchen Adels S. 40 abgebildete neuere Wappen weicht von 
dem oben beſchriebenen älteren nur inſofern ab, als die Figur auf oen 
Helme jetzt als bärtiger Mann erſcheint, der ein Band vor ſich hält, 
auf dem heraldiſch rechts die Zahl XXXII, links die zahl VIIt fteht. 
Dieſen Zahlen entſpricht die 5ahl der, auf dem Bammentaler Wappen 
befindlichen, von dem Jüngling ausgeſtreuien Körner, nämlich rechts 
in 5 Reihen 32 und links in 2 Reihen 8. Auf dem Wappen auf dem 
Straßenheimer Hof ſind, wohl infolge Beſchädigung des Steins, rechts 
nur 26, links nur 5 Körner. Weder Siebmacher, Text S. 47, noch 
Rietstap Armorial générale, Text l, 95, vermögen dieſe Zahlen zu  
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werbsiahr. Un einem Wirtſchaftsgebäude im hof über der 
Tür die Inſchrift: 

Erbaut 
während der Revolution 

im Jahr 1849. 

Darüber iſt eine Kanonenkugel eingemauert. Sie ſoll 
von einem Rückzugsgefecht der Freiſcharen nach dem Gefecht 
bei TCadenburg (15. Juni 1849) herrühren und auf einem 
kicker beim Straßenheimer hof gefunden worden ſein. 

Don der Familie von Babo ging dieſes hofgut im Jahre 
1872 in das Eigentum des herrn Guſtav Maas in Mann- 
heim und von dieſem im Jahre 1877 in das Eigentum der 
jetzigen Beſitzerin Frau Clara heintze in Mannheim über. 

3. Bof Ur. 8. 

Dieſer Hof war im Jahre 1608, ausweislich der an der 

Straßenſeite des Hofgutes angebrachten Wappentafel mit 
Inſchrift, im Beſitze des Nikolaus Heinrich von Eberbach 
und ſeiner Ehefrau Amalia geb. Beiſerin (Beußer) von 
Ingelheim. Das Wappen iſt ein Allianzwappen; heraldiſch 
rechts Schild mit links ſpringendem Eber, Helmzier: ein 
heraldiſch links ſchauender Eber. Darunter die Inſchrift: 

CLAS. HE.. C 

H. VON EBER 

BA CH. 

Un den punktierten Stellen ſind die Buchſtaben zerſtört; 
es iſt zu leſen: Henrich. — 

Heraldiſch links: Wappenſchild mit geſchachtem Kreuz, 
als Helmzier zwei Adlerflüge mit je einem geſchachten 
Kreuz belegt. Darunter die Inſchrift: 

AMALIE. VON. EB 

ERBACH. GEBOREN 

E. BEISERIN. VON 

INGELHEIM. 

Oben zwiſchen beiden Wappen die Jahrzahl 1606; ver- 
mutlich die Zeit der Erwerbung des Hofautes. 

Klaus heinrich von Eberbach wurde 1500 kurpfälziſcher 
Kanzler und war es noch 1602. Er foll von bürgerlicher Ab⸗ 
kunft gemeſen ſein (Sohn eines Erfurter Bäckers), der ſich 
das Adelsprädikat eigenmächtig beigeleat habe. Wirth 1, 142: 

J.O. 26, 48: Geſch.-Bl. 1912 Sp. 174; 1915 Sp. 151 und 

Anm. 7; Widder 1, 63. 

Amalie Beußer von Ingelheim war in erſter Ehe ver- 
heiratet mit Hheinrich von handſchuhsheim (geſt. 1588), deſſen 
Srabmal, worauf auch ſeine damals noch lebende Ehefrau 
abgebildet iſt, jedoch ohne Inſchrift, ſich im Chor der alten 
landſchuhsheimer Kirche befindet. Abgebildet bei Oechel- 
häuſer 43. Der einzige Sohn aus dieſer Ehe, Johann geb. 
25. Juni 1585, ſtarb am 3. Dezember 1600 an den Folgen 
einer im Zweikampf mit Friedrich von Hirſchhorn erlittenen 
berwundung. Wirth 1, 141 f. Mühling 57 fa. Er war der 
Lette ſeines Stammes (ſeine Schweſter Barbara mar ſchon 
1599. erſt 13 Jahre alt geſtorben), womit das Geſchlecht der 
Handſchuhsheimer erloſch. Das Denkmal beider Geſchwiſter 
mit ausführlichen Grabinſchriften befindet ſich in der Fand⸗ 
ſchubsheimer alten Kirche. Mühling 30. beſſer Oechelbäuſer 
47. Uach dem Tode Heinrichs von Handſchuhsheim heiratete 
deſſen Witwe am 12. Mai 1601 den Klaus heinrich von 
Eherbach und brachte 80 000 Gulden Dermögen an häuſern, 
Gütern, Lehen, Früchten, Wein und barem Geld in die Ehe. 

erklären. Nach gefälliger Mitteilung des Herru Candgerichtsdirektors 
Freiherrn von Babo in Harlsruhe beziehen ſich die Helmfigur und 
die Fahlen auf den Grafen Babo von Ubensberg, der im 11. Jahr⸗ 
hundert gelebt, 52 Söhne und 8 Töchter gehabt habe und nach der 
Tradition der Stammvater der Familie von Babo ſei. Hiernach würde 
die helmfiaur den Stammvater des Geſchlechts darſtellen, der in dem 
Bammentaler Wappen als Sämann die Samenkörner ausſtreut, aus 
denen die 32 Söhne und die 8 Löchter entſprießen. Eine in der 
Tat ſehr ſinnige ſymboliſche Darſtellung, für die uns keine Hnalogie 
bekannt iſt. ̃ 
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Wirth 1, 142, hiſtoriſche Dierteljahresſchrift 1001, 45. Diel- 
leicht befand ſich darunter auch das Straßenheimer Hofgut, 
das ihr als Handſchuhsheimer Erbe anerfallen war. Dagegen 
iſt ein Beußer'ſcher Beſitz in heddesheim nicht nachweisbar. 
Zwar ließ am Montag nach Martini 1521 (18. Uovem- 
ber) Martin Büßer (Beußer) von Ingelheim. hauskommen⸗ 
thur, vor dem Eericht zu heddesheim den „Hofbrief über den 
Hof daſelbſt“ verleſen, um feſtzuſtellen, ob noch alle darin 
genannten Güter, wie ſie von ſeinem Dorfahren Philipp von 
Erlickheim auf ihn gekommen, im Beſitz des hofmannes 
ſeien. Rentbuch des deutſchen Ordens zu Weinheim n. J. 
1580 S. 468. Unter dieſem Heddesheimer hof iſt aber, wie 
ſich aus der klufnahme der Urkunde in das Rentbuch des 
Deutſchen Ordens ergibt, nicht ein Beſitz des Martin Beußer, 
ſondern des Deutſchen Ordens zu verſtehen, und der „Dor⸗ 
fahre“ Philipp von Erlickheim war nicht der Rechtsvorfahre, 
ſondern der UAmtsvorfahre des Martin Beußer. Ueber einen 
hauskomtur Erlickhbeim in Weinheim ſ. auch Weiß, Wein⸗ 
heim. 5⁵⁵ (bis)). Dieſes Heddesheimer Hhofgut war wahr⸗ 
ſcheinlich das nach Geſch.-Bl. 1916 Anm. 17 den den Beguinen 
Monnen in der Klauſe) zu Handſchuhsheim gehörige, an den 
Deutſchen Orden verpachtete Hofgut, das nach Kufhebung 
dieſes Kloſters an das Waiſenhaus Handſchuhsheim fiel und 
Waiſenaut genannt wurde (ſ. auch unten). 

Auch das Bofaut Ur. 7 erwarb die Familie von helmſtadt. 
wahrſcheinlich nach dem Tode von Eberbachs oder ſeiner Ge⸗ 
mahlin (der Todestag beider ſowie das weitere Schickſal 
dieſer Familie ſteht nicht feſt), denn laut der oben mitge⸗ 
teilten Urkunde vom 9. Oktober 1752 verkauften Johanna 
Deronika, verwitwete Freifrau von Helmſtadt, geb. von 
Tiehenſtein, Ddamian Huao Freiherr v. 5., deſſen Ehefrau 
Eliſabeth geb. von Knörringen und Johann Ferdinand Frei⸗ 
herr v. 5. das Bofaut am genannten Tage an den kur⸗ 
nfälziſchen Reaierunagsrat und Kvpellationsgerichtsrat zu 
Rannheim Joſeph Sebaſtian Caſtell“) und deſſen Ehefrau 
Maria henriette geb. von hauberatn) um 15 000 Gulden, 

10) Dem gleichen Caſtell gehörte auch das Grammann'ſche Haus 
in Mannheim, L 2. 9, wie aus einer im Hof angebrachten Wappen⸗ 
tafel mit Inſchrift erſichtlich iſt. Das Wappen iſt das gleiche wie 
das oben beſchriebene; nur ha“ es ſtatt drei helmen nur einen, den 
mittleren, mit den Schwanenhälſen. Die Inſchrift darunter lautet: 

„Joſef Sebaſtian Reichsfreyherr von Caſtell auf Bedernau.“ 
Dieſer erbaute ſich das haus wohl 1782]; Seubert, Mannheims 

erſte Blütezeit unter Carl Theodor S. 20 (in der Sammlung von 
Vorträgen, gehalten im Mannheimer Altectumsverein). Er verkaufte 
es am 24 Januar 1704 an den vou den Franzoſen vertriebenen 
Herzog Karl von Zweibrücken, der es bis zu ſeinem Tode (1. April 
1705) bewohnte Walter, Maunheim 1, 777 Hnm.; Geſch.⸗Bl. 1900 
Sp. 16. 

Joſef Sebaſtian von Caſtell war auch Eigentümer des freiade⸗ 
lichen Gutes in Edingen. Um 12. März 1761 verkaufte Freifräueiln 
von Mai das von ihren Eltern erer te freiadeliche Gut in Edingen 
au den kurpfälz. Seh. Referendär und Direktorialrat der Kur⸗ und 
Oberrheiniſchen Kreiſe Joſef Sebaſtian von Caſtell um 25000 Gulden.“ 
5. O. N. F. 23 m 33 Nr. 145. Rach Widder 1, 221 gehörte dieſes 
Gut noch 1786 dem Geh Staatsrat Freiherr von Caſtell, der es mit 
einer bequemen Wohnung und ſchönem Cuſtgarten zu ſeinem Sommer⸗ 
aufenthalt herrichten ließ. Am 12. Jannar 1792 verkaufte Servatius 
Freiherr von Soiron, kurpfälziſcher Kat und kaiſerlicher Poſtmeiſter 
zu Heidelberg, dieſes Hut an den Miniſter Srafen von Oberndorff. 
5. O. N. F. Bd. 25 m 56 Nr. 170. Die erſte Frau des Freiherrn 
Servatius Nikolaus von Soiron war die Freiin Eleonore von Caſtell, 
wohl die Tochter des Joſef Sebaſtian von Caſtell, die das Gut in 
Edingen von ihrem Vater geerbt hatte. Walter 2, 510 Anm. 

1) Caſtells Frau war die Tochter des berühmten Architekten 
Guillaume Hauberat, der als Hofbaumeiſter in hervorragender Weiſe 
an der Erbauung des Mannheimer Schloſſes beteiligt war (Walter, 
Geſchichte Mannheims I. 420). Er war 1734 kurpfälz. Fofkammer⸗ 
rat (Geſch.-Bl. 1912 Sp. 155, wohl identiſch mit dem Sp. 152 ge⸗ 
nanuten Kofbaumeiſter Wilhelm hauberach) wurde 1718 nach Bibie⸗ 
nas Tod zum kurfürſtl. Oberbaudirektor ernannt (Gen. Ld ⸗kirchiw, 
Pfalz, Generalia 1824). Der Grabſtein ſeiner am 17. Inni 1766 in 
in Edingen verſtorbenen Tochter Maria henriette, Gaitin v. Caſtells, 
mit dem Caſtell⸗Bauberat'ſchen Allianzwappen und lateiniſcher Inſchrift 
(wahrſcheinlich vom Manuheimer Bildhauer Joh. Math. v. d. Bronden) 
befindet ſich in der Cadenburger St. Galluskirche. 5u Hauberat
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die ſie zur Bezahlung des Pardon'ſchen Gutes in hand⸗ 
ſchuhsheim verwendeten. Jugleich zedierten die Derkäufer 
an die Käufer ihre Unſprüche gegen den Freiherrn von Hund- 
heim wegen des von dieſem widerrechtlich in Beſitz genomme⸗ 
nen einen Diertel des verkauften hofes. Ueber dieſe An⸗- 
ſprüche kam dann der Dergleich vom 18. Mai 1769 zuſtande. 
Im genannten Kaufvertrag bezeichnen die Derkäufer ihr 
Gut ausdrücklich als allodial. Ddie Familie von helmſtadt 
ſcheint durch ſchlimme Dermögenslage zu dieſem Derkauf 
genötigt geweſen zu ſein, wie ſich aus ihren fortgeſetzten 
Derpfändungen dieſes Gutes ergibt (ſ. die Urkunde vom 25. 
Juni 1757: 4000 Gulden, vom 29. Januar 1758: 500 Gulden, 
22. Mai 1751: 5000 Gulden). 

[Poppelsdorf!) vgl. auch Renard in den Bonner Jahrbüchern 99, 
164 fg. (Gefl. Mitteilung des herrn Profeſſor Dr. Walter). 

Das Grabmal der Frau von Caſtell auf der rechten Seite des 
Chors der St. Galluskirche beſteht aus einer Tafel von ſchwarzem 
marmor mit folgender Inſchrift in lateiniſchen Majuskeln: 

Perillustri DBñaàe Mariae Henriettae 
De Castell 

natae de Hauberath in Steinhausen 
perillustris dnũi Josephi Sebastiani 

De Castell 
Serenissimi Electoris palatini 
Consiliarii intimi actualis conferentialis 
nec non ad eireulum Rhenanum superiorem 
et circulum electoralem legati directorialis 
conjugi incomparabili 
monumentum hoc 
debito maritali amore, honore, dolore 

positum est. 
Moribus, prudentia, pudicitia, humanitate 
et integritate nulli secunda. 
hine omnium benevolentiam et 
aestimationem merita nee malevolorum 
livorem unquam passa, universali luctu in ipso 
flore aetatis 36, die 17 junii 1766 in Edingen 
e vivis sublata et 10 ejusdem in hae ecelesia 
solemniter sepulta, pie uti erga deum ae 
homines vixit, sic exemplari resignatione 
maxima devotione atque continuo 
desiderio ad redemptorem suum 
in illo quiete abdormivit. 

Paucis vera 
ipsa viitutum imago obiit. 
Ah viator charissime 
et vivere et mori disce ab illa 
salutis aeternae memor esto. 

Vale. 
SZu deutſch: Der hochangeſehenen herrin Maria Henriette von 

Caſtell, geborenen von khauberath in Steinhauſen, der unvergleichlichen 
Gatuin des hochangeſehenen Herrn Joſef Sebaſtian von Caſtell, ſeiner 
kurfürſtlichen Durchlaucht zu Pfalz wirklichen geheimen Konferential⸗ 
rates und Direktorial⸗Geſandten beim oberrheiniſchen und kurrheiniſchen 
Kreiſe, wurde dieſes Denkmal in geſchuldeter ehelicher Ciebe, Ehre 
und im Schmerz geſetzt. In Sitten, Weisheit, Tugend und Unbe⸗ 
ſcholtenheit keinem nachſtehend, verdiente ſie dadurch das Wohlwollen 
und die Achtung aller und war nicht dem Neid Böswilliger ausge⸗ 
ſetzt; ſo ſchied ſie zu allgemeiner Trauer. in der Blüte ihres Alters 
von 36 (Jahren) am 17. Juni 1766 in Edingen aus dem CLeben 
und wurde am 19. des gleichen Monats in dieſer Uirche feierlich 
beigeſetzt. Fromm, wie ſie gegen Gott und die Menſchen lebte, ſo 
entſchlief ſie in vorbildlicher Entſagung, in der größten hingebung 
ruhig im ſtändigen Wunſch nach ihrem Erlöſer. Nur Wenigen raubte 
der Tod ein ſolch wahres Bild von Tugenden. 

O geliebteſter Wanderer, lerne von dieſer leben und ſterben 
und ſei eingedenk des ewigen Heiles. 

Cebe wohl! 

Ueber der Inſchrift ſind 2 Wappen. Hheraldiſch rechts das 
Caſtell'ſche, jedoch nur mit dem mittleren Helm, vgl. inm. 10, heral⸗ 
diſch links das Hauberat'ſche, quergeteilter Schild, im oberen blauen 
Seld eine Cilie, im uuteren ſchwarzen Feld drei auf die Spitze ge⸗ 
ſtellte, wie es ſcheint, weiße Würfel. Darüber ein helm mit Cilie 
zwiſchen zwei Flügeln. Das Ganze iſt künſtleriſch ausgeführt. 

Ein Bruder dieſer Frau von Caſtell ſcheint Joſeph (Joſ. Cudwig) 
von hHauberat geweſen zu ſein. 1750 convictor logicus (3ögling) 
des Seminarium Carolinum in Heidelberg; 1751 Beccalaureus der 
philoſophiſchen Fakultät; 1752 Magister in dieſer Fakultät. Töpke, 
matrikel der Univerſität Heidelberg 4,149, 478, 479.   
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Wie dieſe Pfandlaſten getilgt wurden, ſteht nicht feſt; 
der Kaufpreis von 15000 Gulden wurde zur Bezahlung des 
Dardon'ſchen Gutes in Handſchuhsheim (ſ. Anm. 7) ver⸗ 
wendet. 

Joſef Sebaſtian Caſtell wurde am 3. November 1752 
in den Adelsſtand und am 2. November 1775 in den erblichen 
Keichsfreiherrnſtand erhoben, unter Beiehnung mit dem 
LCehensgut Bedernau (bei Mindelheim in Bayern). Gritzner 
166, 515. Dieſe Familie hat mit der gräflich Caſtell'ſchen 
Familie nichts zu tun. Ueber dem Eingang zum hauſe Ur. 8 
vom ljofe aus iſt auf einer großen mit einer Girlande ein⸗ 
gefaßten Platte ſein Wappen mit Inſchrift und der Jahrzahl 
1782 ausgehauen: In Rot drei aneinanderliegende und an⸗ 
ſtoßend aufgerichtete Wecken, überdecht durch einen ſilbernen 
uerbalken, worin drei querliegende ſchwarze Wechken. 
Schildhalter: 2 zurückſchauende Schwäne mit dem Guerbalken 
als Hhalsband. Ueber dem Schild 3 helme, die 2 äußeren ge⸗ 
krönt, mit Federn darauf, auf dem mittleren 2 aus einem 
Wulſt emporwachſende Schwanenhälſe. Unter dem Wappen 
die Inſchrift: 

J10SEF 
S EBASTIAN 

REICHSFREVHERR 
VON CASTELL AVFF BEDERNAU 1782. 

Auf Ableben Caſtells — er ſcheint 1782 geſtorben zu 
ſein, denn er erſcheint ſpäter nicht mehr in den Pfälziſchen 
Hofkalendern — ging das Gut in das Eigentum ſeiner 
Tochter, Freifrau von Caſſer, über. Sie wird bereits 1780 
als Eigentümerin genannt (Kämmerer 50); unterm 2. Dez. 
1800 verpfändete ſie es um 3000 GSulden an Johann Peter 
Werle von heidelberg, es umfaßte damals 207 Morgen 
2 Diertel (Eintrag im Grundbuch Heddesheim); 180a ver⸗ 
kaufte ſie es an den badiſchen Fiskus. Es iſt noch jetzt 
domänenärariſch. 

Dieſe Freifrau von LCaſſer war die Ehefrau des 1786 zum 
Regierungsrat bei der katholiſchen geiſtlichen Aöminiſtration 
zu heidelberg ernannten Albert von Laſſer; er wird noch im 
pfälziſchen hofkalender von 1802 als ſolcher aufgeführt. 

Unter den oben unter 1—35 genannten hööfen ſind ſelbſt⸗ 
verſtändlich die geiſtlichen Güter nicht inbegriffen. Als ſolche 
erwähnt das Centbuch das Waiſenhaus Handſchuhsheim mit 
16 Morgen und das Stift Ueuburg bei Heidelberg, ohne Un⸗ 
gabe der Größer des Gutes. Das Waiſenhaus handſchuhs⸗ 
heim erwarb jenes Gut, ebenſo wie den Bechenbruch und 
das Geſch.-Bl. 1916 Sp. 152 KAnm. 47 erwähnte Gut der 

Beguinen zu heddesheim, wahrſcheinlich als Rechtsnachfolger 
des Kloſters der Jungfrauen in der Klauſe (ſ. oben Bechen⸗ 
bruch). Ueber letzteres Gut enthält das Rentbuch des Deut⸗ 
ſchen Ordens S. 348 unter den Kusgaben des ODeutſchen 
Ordens noch den Eintrag: Den Beguinen zu hendtſchuchs⸗ 
heim ſechtshalben Schilling 1 heller auf Martini und muß 
man auf den Tag ſolch Geld ſchicken gen. Heydelsheim (Hed⸗ 
desheim), wo mans nicht thut, ſo iſt es des andern CTaas 
noch ſo viel, von dem Hof zu heydelsheim. Ueber die herkunft 
der Güter des Kloſters Ueuburg iſt nichts bekannt. Sie werden 
aber bereits in der Urkunde vom 20. Dezember 1408 (oben 
Ziff. 2) mehrfach als Knarenzer erwähnt: auch beſaß das 
Kloſter 1468 einen Bauhof in Hheddesheim. J.O. K.J. 25. 66 
Ur. 430. Die Kloſtergüter werden ferner erwähnt im Zins⸗ 
buch des Kloſters Neubura de anno 1626. G. C.A. Berain Ur. 
5806, auszugsweiſe bei Sillib im Ueẽen hHeidelberaer Grchir 
6, 34. flllein dort werden die Güter, die dieſes Kloſter an 
verſchiedenen Orten beſaß, nur ganz ſummariſch verzeichnet. 

ohne daß angegeben wird, wie groß ſie in jedem einzelnen 
Orte ſind. Man iſt deshalb auf eine Schätzung aus den Pacht⸗ 
zinſen angemieſen. In dem Derzeichnis der Pachtzinſen des 

Kloſters (Sillib S. 57) betrug der Pachtzins des Strazen⸗ 
heimer Hofguts:
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16564 165⁷ 
malter Malter 

Korn 5 6 
Gerſte 5 6 
Spelz 15 18 
Haber 20 22 

Summa 45 Summa 52 

Das Erträgnis des 3½ Morgen großen Wieblinger 
Gutes betrug 1667: 

Mmalter Korn 
2 Malter Spelz 

Summa 53 Ulalter, 

alſo durchſchnittlich ein Malter Frucht für den Morgen. 
Danach würde das 52 Malter Frucht ergebende Straßen⸗- 
heimer Gut etwa 50 Morgen groß geweſen ſein, was einer 
heutigen Morgenzahl von 34—35 entſpricht. 25 Ar = ein 
damaliger (Nürnberger) Morgen. 

Das weitere Schickſal dieſes Gutes iſt uns nicht bekannt. 
Das Waiſengut zu Heddesheim (nicht zu verwechſeln mit dem 
Bechenbruch) und die 16 Morgen wurden der evangeliſchen 
Kollektur Mannheim einverleibt. Im Jahre 1705 verlieh 
Kurfürſt Johann Wilhelm die beiden, der Kollektur zu 
Mannheim inkorporierten Güter an verſchiedene Einwohner 
von Heddesheim zu Erbbeſtand. Schuſter, Chronik von Hed⸗ 
desheim S. 22. 

Der Straßenheimer hof iſt auch der Geburtsort des baye⸗ 
riſchen Miniſters Freiherrn Georg Friedrich von Zentner. 

Er wurde daſelbſt am 27. Auguſt 1752 als Sohn eines 
dortigen Hofbeſitzers geboren. Beſuchte in den Jahren 1768 
bis 1770 das Seminarium Carolinum in Beidelberg und wurde 
dort Baccalaureus der Philoſophie; 1777 Profeſſor des Staats- 
und Fürſtenrechts ſowie der RKeichsgeſchichte in Heidelberg. 
Erwarb 1770 den juriſtiſchen Doktorgrad in Ingolſtadt; 
wurde im gleichen Jahr kurpfälz. Regierungsrat, 1780 
außerordentliches und 1783 ordentliches Mitglied der Mann⸗ 
heimer Akademie, 1786 Prorektor der Univerſität Heidel⸗ 
berg. 1792 geadelt, als Ritter und Edler von Zentner. 
1790 Geheimer Referendär bei dem geiſtlichen Departement 
und bald darauf auch bei dem Departement der auswärtigen 
Angelegenheiten. 1808 Dorſtand der Sektion für Erziehung 
und Unterricht beim Miniſterium des Innern in München. 
1817 wirklicher Staatsrat und Generaldirektor des Mini- 
ſteriums des Innern, wobei er auch beſonders bei Gusarbei⸗ 
tung der bayeriſchen Derfaſſung tätig war. 1818 Großkreuz 
des Zivilverdienſtordens. 1810 in den erblichen Freiherrn⸗ 
ſtand erhoben. 1820 Staatsminiſter, erhielt 1821 das Lehen 
Fuchsmühl in der Oberpfalz. 1825 Staatsminiſter der Juſtiz. 
1827 Ritter des hubertusordens und mit dem Finanzmini- 
ſterium und Staatsminiſterium des Königlichen hauſes be⸗ 
traut. 1851 penſioniert, am 20. ktober 1835 geſtorben. 
Er war verheiratet mit Chriſtine Hofſtadt von Heidelberg 
und hinterließ eine, mit dem Regierungsrat von Ringel ver⸗ 
heiratete Tochter Karoline. Sein einziger Sohn verſtarb vor 
ihm im Alter von 19 Jahren. Zentner war Derfaſſer ver⸗- 
ſchiedener juriſtiſcher Werke, als Gelehrter und Staatsmann 
hochanſehen, wurde wiederholt zu diplomatiſchen Sendungen 
verwendet und erwarb ſich beſondere Derdienſte um die baye⸗ 
riſche Derfaſſung und die hebung des Unterrichtsweſens in 
Bayern. S. Allgemeine Deutſche Biographie 45, 67 ff., wo übri- 
gens als Geburtsort irrig Straßenheim bei Heppenheim, ſtatt 
Straßenheimer Hof bei heddesheim, angegeben wird. Kuch 
Töpke, Matrikel der Univerſität Heidelberg 4, 246, 516 und 
517 nimmt irrig heppenheim als Geburtsort an. Richtig, 
Schwab, Syllabus rectorum 2, 550 (Beidelberg 17900): vitam 
hausit Strassenhemii (geboren wurde er zu Straßenheim), ſo 

auch Heuniſch, Beſchreibung des Sroßherzogtums Baden, 418. 
Eine Derwandte, vielleicht Schweſter, Zentners war 

wahrſcheinlich die Frau Cornelius Maas Witwe, Anna   
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Mlaria geb. Zentner, die ein ihr von der katholiſchen Schul⸗ 
fondsverwaltung in Heidelberg, auf dem Straßenheimer Höof 
in Erbbeſtand verliehenes Gut von 132 Morgen 1 biertel 
19% Kuthen im Jahr 1855 ablöſte und allodifizierte. Die 
Ablöſungsſumme betrug 20 890 Gulden 58 Kreuzer. — 

Derzeichnis der denknäler. 
J. Bofgebäude Ur. 5. Am Stallgebäude Wappen des 

Hoch- und Deutſchmeiſters Franz Tudwig von der 
Pfalz, Biſchof von Worms 1604. 

2. Hofgebäude Ur. 7. Am Hoftor Babo'ſches Wappen mit 
Jahrzahl 1783. kim Stallgebäude Inſchrift v. J. 1849 
mit Kanonenkugel. 

5. Bofgebäude Ur. 8. An der Straßenſeite Wappen des 
Uikolaus heinrich von Eberbach und ſeiner Ehefrau 
Amalie geb. Beiſer von Ingelheim mit Jahrzahl 1606. 
Ueber dem Bauseingang im hof Wappen des Joſef 
Sebaſtian Freiherrn von Caſtell auf Bedernau mit 
Jahrzahl 1782. — 

Huch bei dieſer Gelegenheit verfehlen wir nicht, unſerem 
geſchätzten Mitglied und Mitarbeiter, herrn Landgerichtsrat 
huffſchmid in heidelberg unſeren verbindlichſten Dank 
auszuſprechen für die vielfache Unterſtützung, die er uns auf 
diplomatiſchem, heraldiſchem und namentlich genealogiſchem 
Gebiet in zuvorkommendſter Weiſe zuteil werden ließ. 

Joh. Jak. Hemmers erſte vlitzableiter 
in Mannheim, Heidelberg und Schwetzingen. 

Don Prof. Ad. Kiſtner, Karlsruhe i. B. 

Die eigentümlichen Geräte, die Johann Jakob hemmer 
zum Schutze von Spaziergängern gegen Blitzſchläge ange⸗ 
geben hat), ſind allmählich in vergeſſenheit geraten, wäh- 
rend die charakteriſtiſchen fünfzackigen Blitzableiter, mit 
denen er ſeit 1776 Gebäude aller Art gegen die verheeren⸗ 
den Wirkungen des „himliſchen feüers“ ausſtattete, noch an 

vielen rten (3. B. Mannheim, Karlsruhe, Düſſeldorf, 
Frankfurt a. M., München, Unmphenburg uſw.) in großer 
Zahl zu ſehen ſind. Ihre Einführung war dadurch geſichert, 
daß Kurfürſt Karl Theodor am 27. Februar 1776 beſchloß, 
alle Schlöſſer und Pulvertürme ſeines Landes mit Wetter- 
leitern verſehen zu laſſen. Hus unbekannten Gründen 
ließen die weiteren Anordnungen lange auf ſich warten. In 
der Zwiſchenzeit erſtellte hemmer am 15. Gpril 1776 ſeinen 
erſten Blitzableiter?) auf dem Schloſſe des pfälziſchen Ober⸗ 
jägermeiſters von hacke zu Trippſtadt (bei Kaiſerslau⸗- 
tern)“) . Leider hat ſich dieſe Anlage nicht erhalten, ſie fiel 
der Derwüſtung des Schloſſes durch die Franzoſen am 13. 
Juli 1794 zum Spfer. 

Erſt im Juni 1776 erhielt hhemmer den förmlichen Be⸗ 
fehl, der ihn zur Ausführung des kurfürſtlichen Beſchluſſes 
beſtimmte. Schon am 17. Juli ſchuf er die Anlage von drei 
Detterleitern in Schwetzingen, nämlich auf jedem der beiden 
Türme des Schloſſes und auf dem Curme der anſtoßenden 
Bofkapelle. Don den Wetterfahnen der beiden Schloßtürme 
ließ er nur die vier Fuß hohen Belmſtangen ſtehen und be⸗ 
feſtigte auf ihnen die Wetterleiter. Entſprechend verfuhr er 
bei dem Ableiter des Kapellenturmes, deſſen Helmſtange bis 
dahin ein altes, häßliches Kreuz trug, das man ſchon lange 
entfernen wollte. Den Ableitungsdraht führte hemmer zur 
Erhöhung der Sicherheit nach einer Bleiröhre, die in genü⸗ 
gender Ciefe im Erdboden verſenkt wurde. 

) Hiſtner. hemmers Vorrichtungen für Plitzſchutz im Freien. 
mannh. Geſchichtsbl. XIV (1913), Sp. 206—209. 

2) Feldhaus. Joh. Jak. Hemmer, der Erbauer der erſten Mann⸗ 
heimer Blitzableiter. Mannh. Geſchichtsbl. V (1904). Sp. 10—15. 
Von den erſten Mannhe imer Blitzableitern wird nicht geſprochen. 

) Ebenda Sp. 101—110 und 141/142.
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Wenige Wochen ſpäter (am 2. und 5. Auguſt 1776) wur- 
den die erſten Blätzableiter in Mannheim er⸗ 
richtet und zwar auf dem in der Ueckarſtraße gelegenen 
hauſe des Freiherrn von hohenhauſen“). Huf das Dach 
kamen zwei Übleiter, deren Erdleitung an Bleiröhren gelegt 
war, die (ſechs Tuß vom hauſe entfernt) unter die Vaſſer⸗ 
leitung der Straße geführt und dort mit ihrem unteren 
Ende noch 7 Fuß tief ſenkrecht vergraben waren. n der 
zuerſt (2. Aug.) errichteten Vetterſtange wurde gleich nach 
ihrer klufſteuung eine iniereſſante elentriſche Erſcheinung 

beobachtet, die (nach Hemmer) „einen vorzüglichen plaz in 
der geſchichte der wetterleiter verdienet“. In der Uacht zum 
5. Auguſt zog nämlich morgens zwiſchen drei und vier Uhr 
ein ungemem hefriges Gewitter über die Stadt und tobte 
etwa zwei Stunden lang. Ein kurfürſtlicher Feuerwerker, 

Johann Severin, „der neben ſeiner exzellenz im zweiten 
ſtoche wohnet“ und durch ſein Schlafzimmerfenſter den etwa 
vierzig Fuß entfernten Wetterleiter ſehen konnte, erblickte 
während des Gewitters an den fünf Spitzen des blitzablei- 
ters verſchiedene Male „ſterne oder ſtarke funken, welche 
von einem ſehr deütlichen ziſchen begleitet wurden“. Dieſer 
elektriſche Ausgleich, das ſog. St. Elmsfeuer, iſt ſchon 
lange) bekannt und wird neuerdings auch in Feldpoſtbrie⸗ 
fen unſerer Krieger gelegentlich erwähnt, da er ſich bei ge⸗ 
witteriger Cuft leicht an Drahtverhauen, Bajonettlpitzen 
u. ſ. w. zeigt. In unſeren Städten wird die Erſcheinung 
meiſt überſehen, zumal da ſie ſehr lichtſchwach und durch 
die Straßenbeleuchtung auch noch weſentlich beeinträchtigt 
iſt “). 

Hemmer erfuhr natürlich ſofort von der Beobachtung 
Severins und prüfte durch allerlei Fragen ihre Richtigkeit. 
Er verſichert: Die Rechtlichkeit des Mannes und ſeine „un⸗ 
kunde in den eigenſchaften der elektriſchen materie“ ſowie 
ſeine Beobachtungsergebniſſe „ſezen die richtigkeit ſeiner 
ausſage ... und folglich das einfließen des himliſchen 
feüers in die wetterſtange auſer zweifel'. Der zwelte Ceil 
dieſer Folgerung trifft nach unſeren heutigen Anſchauungen 
nicht zu. In jenen Seiten“) aber glaubte man, der ſtille 
elektriſche Ausgleich am Blitzableiter geſchehe durch ein 
„Ein fließen“ der Gewitterelektrizität in die Wetterſtange. 
In Wirklichkeit aber entſtrömt (elementar geſprochen) 
der Spitze Elektrizität, die derſenigen der Wetterwolke un⸗ 
gleichnamig iſt. 

Den nächſten Wetterleiter in Mannheim legte Hem- 
mer erſt am 4. April des folgenden Jahres (1777) auf dem 

Hauſe des Srafen Andreas von Riaucour an, der von 1748 
bis 1778 kurſächſiſcher SGeſandter am Mannheimer hofe 
war. Er bewohnte ſeit 1772 das (vormals Götz'ſche, jetzt 
ſtädtiſche) Gebäude J2 Ur. 4, in dem 1912 die ſtädtiſche 
Armenkommiſſion untergebracht wurde ). Dieſer Wetter- 
leiter wurde ſpäter vom Blitze getroffen, der, ohne das Ge⸗ 
bäude zu beſchädigen, zur Erde ging. Uur eine der Auffang⸗ 
ſpitzen wurde etwas verletzt. Man nahm ſie ab und bewahrte 
ſie im „phyſikaliſchen Saale““) zu Mannheim auf. 

Die erſte Blitzſchutzvorrichtung an Pulvertürmen ſchuf 
Hemmer in heidelberg. Bei der erponierten Cage, die man 

Freiherr Leopold Maximilian von Hohenhauſen (geſt. 1783) 
war kurpfälziſcher Kammerherr, Geheimer Uriegsrat, Oberſt⸗Inhaber 
eines Garde⸗Infanterie⸗Kegiments, Gouverneur der Reſidenz Mann⸗ 
heim, führte den repräſentativen Vorſitz in der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften uſw. ſ. Uneſchke. Deutſches Üdelslexikon, 1865, Bd. 4 S. 451. 

5) NMäheres in Hiſtner. Geſchichte der Phuſik, Bd. I S. 19. 
) Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat die Erſcheinung des St. Elms⸗ 

feuers in Mannheim nur ein einziges Mal beobachten können und 
zwar in einer ſehr dunkeln Gewitternacht im Sommer 1899 an den 
Spitzen eines Hemmer'ſchen Blitzableiters auf dem kHauſe B 1 Nr. 6. 

) Hierzu Hiſtner. Geſchichte der Phuſik, Bd. II S. 40 fg. 
s) Ueber den Grafen Riaucour und ſein Hhaus ſ. Mannh. Ge⸗ 

ſchichtsbl. VIII (1907), Sp. 215 220 und XIV (1913), Sp. 75—82. 
2) J. C. Böckmann. Ueber Blitzableiter Herausg. v. Wucherer. 

1830, S. 55. — Wo befindet ſie ſich heute?   

2⁰ 

dteſen Gebäuden aus Gründen der allgemeinen Sicherheit 
zu geben pflegte, war die blitzgefahr erheblich erhöht. 
hemmer wußte, daß in Bremen, Preslau, Stralſund, Bres⸗ 
cia, Karthagena, Maſtricht uſw. Exploſionen von Pulver- 
türmen durch Blitzſchläge vorgekommen waren. EUn Mann- 
heimer Derhältniſſe denkt er bei den Worten“): „In Er- 
innerung deſſen gehe ich vor den pulverthürnen, die über 
den wall der hieſigen feſtung vertheilet ſind, niemal vorbei, 
ohne daß ich das unglück, welches unſerer lieben ſtadt da⸗ 
durch verurſacht werden könnte, meinem gemüthe lebhaft 
dar ſtelle“. 

In hjeidelberg waren zwei Pulvertürme zu ſchützen. Der 
eine, der St. Annaturm“), ſtand rechts (beim Betreten der 
Stadt) von dem Mannheimer Cor“) an der Südweſtecke der 
alten Stadtbefeſtigung“), der Kreuzung der heutigen 
Sofien- und Leopoldſtraße. Der andere Pulverturm, „welcher 
ſeiner äüſern geſtalt nach einem gemeinen hauſe gleichet“, 
ſtand am UHeckar“). Wenige Jahre vorher war in ſeiner 
Uähe ein Blitzſtrahl in den Fluß gefahren. Unterſtützt von 
Anton Schleicher, dem Diener des phyſikaliſchen Kabinetts 
lin Mannheim), der faſt bei allen Anlagen (von 1776 bis 
1790) mitgeholfen hat, erſtellte hemmer am 15., 16. und 27. 
November 1776 die erſten ᷣlitzableiter in hei⸗ 
delberg. Der St. Annaturm erhielt eine Detterſtange, 
das Pulverhaus am Ueckar aber wegen ſeiner größeren 
Kusdehnung z wei. hemmer hielt das Dachwerk beider Ge⸗ 
bäude für zu ſchwach, da die Detterleiter ein beträchtliches 
Gewicht beſaßen, und wählte deshalb eine ganz ungebräuch⸗ 
liche Konſtruktion. Jede Wetterſtange ſtand nämlich — von 
einem beſonderen vierbeinigen Holzgeſtell gehalten — in 
ſechs bis acht Fuß Abſtand von dem Gebäude. Die Cänge der 
Stangen war ſo bemeſſen, daß beim Pulverhaus jede der 
Spitzen 22 Fuß, beim St. Annaturm ſogar 26 Fuß über das 
Gebäude hinausragte. 

Die Abſonderung der blitzſtangen vom Gebäude hat 
hemmer anſcheinend nirgends mehr vorgenommen. Sie 
hätte wohl auch die Einwände vermehrt, die man da und 
dort ganz unberechtigt gegen die gewöhnliche Form vor⸗ 
brachte. Der Urzt J. G. 5. Reimarus (1729 bis 1814) zu 

hamburg, der in Blitzableiterfragen literariſch ſo beſchla⸗ 
gen war wie hemmer praktiſch, nahm Unſtoß daran, daß 
der Mannheimer Phuſiker der gewöhnlichen Spitze durch 

10) Hemmer. Knleitung, wetterleiter ... anzulegen. 1782, S. 58 
Anm. 

11) Wegen ſeines roten Ziegeldaches auch „Roter Turm“ genannt. 

12) Das 1752 erbaute und 1856 leider entfernte „Mannheimer 
Tor“ erſetzte die „Speyrer Pfordt“, die M. Merians Panorama von 
Heidelberg (1620) als Nr. 35 zeigt. 

1) Das Panorama merians zeigt dieſen Turm, deſſen Durch⸗ 
meſſer (nach kjemmer) 36 Fuß und deſſen Höhe (ſamt Dach) 52 Fuß 
7 Soll betrug. Fu ſeinem Namen ſei daran erinnert, daß in jener 
Gegend früher auch der St. Unnenfriedhof (Nr. 50 bei Merian) lag, 
auf dem u. a. der Dichter und Philologe J. h Doß (1751- 1826) 
und der Juriſt K. Fr. J. Thibaut (1772—1840) beſtattet waren. 
Ebenſo ſtand dort die vor 1590 erbaute St. finnakapelle. Die 
heutige St. Annakirche des jetzigen Pfründnerhauſes II wurde 
1714 erbaut. 

15) Hemmer gibt für das Gebäude 69½ Fuß als Cänge, 28 Fuß 
als Breite und 52 Fuß als Röhe an. Leider weiß man nicht, um 
welches Haus es ſich handelt. Vielleicht iſt das kleine Gebäude mit 
Türmchen gemeint, das man auf Merians Stich an der nordöfſtlichen 
(abgerundeten) Ecke der Stadtmauer ſieht. Während A. Mans (Neues 
Archiv für die Geſchichte der Stadt lieidelberg 1 [1599] S. 244—246, 
Gebäude und Turm anders deutet, ſieht N. Chriſt (ebenda II 11895 
S. 115) in dem Türmchen, deſſen Reſte ſich noch in der Ueckarmünz⸗ 
gaſſe finden, den 1750 erwähnten Pulverturm. Da 1748 ein Pulver⸗ 
turm abgebrochen wurde, der dort ſtand, wo das öſtliche Ende der 
Karlsſtraße die Stadtmauer erreichte, wäre eine Verwechslung m. E. 
nicht au geſchloſſen. Wenn weiter geſagt wird, daß das Pulver aus 
dem Münzturm in den ehemaligen „blauen“ Turm kam, der „am 
Eck der linlage beim Europäiſchen Hof“ ſtand, ſo tritt eine weitere 
Schwierigkeit auf. Die Frage nach dem von hemmer geſchützten 
„Pulveriurm am Reckar“ ſei deshalb der lokalgeſchichtlichen Forſchung 
empfohlen.
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das wagrecht liegende Kreuz noch vier weitere hinzufügte. 
Seltſamerweiſe meint er“), es „können mehrere Spitzen 
auch mehrere Strale aus der Wolke auf ein Mahl auffan⸗ 
gen“, wodurch bei der größeren Menge Elektrizität leicht 
beim Abſtrömen eine Schädigung erfolgen könne. Er dachte 
dabei an einen Wetterſchlag, der im Huguſt 1760 einen 
Blitzableiter zu Indianopolis beſchädigt hatte“). Dem⸗ 
ſelben Einwand begegnen wir bald darauf auch bei J. U. 
Fiſcher (1749— 1805), der ſpäter noch zu hemmers Cebzeiten 
Aſtronom an der Mannheimer Sternwarte (1787/88) war. 
Auch er will von hemmers Fünfſpitz nichts wiſſen und 
meint“), es könne „das Ueberflüſſige zurückwirken und 

traurige Auftritte verurſachen“. Hemmer ließ ſich durch 
derartige Kritiken nicht abſchrecken und behielt die einmal 
gewählte Form bei allen Anlagen bei, die uns heute noch 
in den verſchiedenſten Städten Zeugnis von ſeiner Cätigkeit 
ablegen. 

Der Dollſtändigkeit wegen ſei noch darauf hingewieſen, 
daß Hemmer mit den beſprochenen Anlagen die erſten 
Blitzableiter in (dem heutigen Großherzogtum) Ba⸗ 
den geſchaffen hat. Ihm erſtand bald ein Konkurrent in 
Johann Lorenz Böckmann (1741—1802), der das phuſika⸗- 
liſche Uabinett des Karlsruher Gumnaſiums gegründet 
hat“). Die Errichtung von Detterſtangen (mit einer 
Spitze) hat er ſchon 1774 angeregt, doch erhielt er erſt 1782 
die Genehmigung. Den erſten Ableiter ſetzte er in dieſem 
Jahre auf ſein haus (Arkaden-Sirkel 9), den zweiten auf 
das haus von G. J. von hahn“). Am 22. April 1782 er- 
ging Beſchluß der badiſchen Regierung, Schloßturm, Stadt⸗ 
kirche, reformierte Kirche und Brunnenhaus (alle in Karls- 
ruhe)) und das Schloß in Raſtatt mit Wetterleitern auszu- 
rüſten. Die ehemalige Reſidenz Durlach erhielt im Jahre 

1784 ihren erſten Blitzableiter Böckmann'ſcher Konſtruktion. 
Wo wir heute in unſerem Lande an älteren Gebäuden 
wetterſtangen aus der Zeit vor 1800 antreffen, haben wir 
es bei einſpitzigen wahrſcheinlich mit Ableitern nach 
Böckmann, bei fünfſpitzigen ſicher mit ſolchen nach hem⸗ 

mer zu tun. 

die Mannheimer Jeitung über hemmers Blitzableiter. 
Von hemmers Wetterleitern und ihrer erſten Unwendung iſt auch 

in den gleichzeitigen Jahrgängen der Mannheimer Seitung 

wiederholt die Rede. Eine Richricht aus dem Jahr 1782 ſei hier 
als Ergänzung noch mitgeteilt. 

mannheim, den 18. Heum. 

Die hieſige kademie der Wiſſen ſchaften hat neulich ihr ange⸗ 

ſchaftes haus mit Wetterleitern verſehen, die ſie ſowohl wegen ihres 

wohlfeilen Preiſes, als der äuſerſt ſichern Einrichtung, allen ihren 
Mitbürgern zum Muſter hat vorſtellen wollen. Dabei ſind alle un⸗ 

nöthige Zierrathen weggeblieben, welche wohl Anſehen, aber keine 

gröſere Vollmommenheit geben. Ein einfacher, auf dieſe Art einge⸗ 

richteter Wetterleiter koſtet auf Gebäuden, die nicht gar zu hoch 

itbi 

15) J. fl. H. Keimarus. Dom Blitze. Hamburg, 1778, S. 440. 
06) B. Franklin. Experiments and observations on eleetricity. 

London, 1760 (Lett. 40) p. 417. 
17) J. N. Fiſcher. Beweis, daß das Glockenläuten bey Gewittern 

mehr ſchädlich als nützlich iſt. München, 1784, 8S 72. 
8) Ueber einige ſeiner Urbeiten ſ. Kiſtner. Badiſche Erfindungen 

zur Kriegstechnik. Harlsruher Zeitung, Ur. 343 und 545 vom 15. 
und 17. Dezember 1915. 

15) Der „Markgräflich Badiſche wirkliche Geheimrat, Regierungs⸗, 

  

  Hofgerichts⸗ und Conſiſtorialrat“ Auguſt Johann von Hahn gehörte 
zu dem Kegentſchaftsrat, der dem Markgrafen Karl Auguſt zur vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung für den erſt zehnjährigen Karl Friedrich 
von 1758 bis 1746 beigegeben war. Er verſah ſeine ämter bis 1788. 

0 Die „Stadtkirche“ jener Zeit war die „Honkordienkirche“ 
1722 eingeweiht, 1807 abgeriſſen), deren Altar ſich da befand, wo 
heute die Pyramide ſteht. Die „Reformierte Kirche“ iſt die 1776 ein⸗ 
geweihte heutige „Uleine Uirche“. Das „Brunnenhaus“ der älteren 
bWaſſerleitung ſtand bis 1850 an der Kreuzung der Haiſer⸗ und 
Cammſtraße. 
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ſind, mit allem kaum 2 Haroline (22 Rheiniſche Gulden). Die äußerfte 
Sicherheit dieſer Wetterleiter, bei welchen der Bliz das Gebäud ohne 
Wunderwerk nicht beſchädigen kann, beſteht darin, daß nebſt den⸗ 
ſelben nicht nur die Schornſteine beſonders verwahret, und alle auf 
dem Gebäude befindliche beträchtliche Metalle unter ſich und mit 
demſelben Ableitec gehörig verbunden, ſondern auch die ganze Fürſt 
und bei höheren Gebäuden auch die Gräte des Daches, mit Eiſen 
überzogen ſind, und mit der Wetterſtange in Verbindung ſtehen. 
Der himmliſche Strahl mag ſich demnach auf eine Ecke des Gebäudes 
hinwerfen, wo er will: ſo findet er an einander hangendes, in die 
Erde verſenktes Metall, das iſt, überall erreichet er den Wetterleiter, 
durch welchen er alsdann ſeinen Weg unfehlbar in die Erde nimmt, 
welches als eine auſer allem 3weifel geſezte Sache keines Beweiſes 
mehr bedarf. Die Ueberziehung der Fürſt und der Gräte, die oft 
von beträchtlichem Umfange ſind, gehöret nicht zu den obigen 
2 Harolinen. 

Dieſes von der klkademie der Wiſſenſchaften gegebene Beiſpiel 
hat ſogleich Nachfolger gefunden. In der Stadt hat der herr Obriſt⸗ 
lieutenant Feuchter ſein Haus, zu Ceutershauſen der Herr General, 
Graf von Wieſer, ſein Schloß auf dieſe Weiſe verſehen laſſen. 
Mehrere andere haben ein Gleiches zu thun beſchloſſen. nächſtens 
wird auch die geiſtliche Verwaltung von heidelberg die katholiſche 
Hirche zu Nierſtein, welche ein Wetterſchlag vor 5 Wochen ſehr hart 
mitgenommen hat, wider dieſes ſchäd liche Fener in Sicherheit ſtellen 
und dieſes um ſo mehr, da der Strahl am 14. dieſes auch die da⸗ 
ſige reformirte Kirche getroffen, und noch weit mehr, als jene, be⸗ 
ſchädigt hat. — herr hemmer, Mitglied beſagter Geſellſchaft, bietet 
ſeine Dienſte jedermann, in der Stadt und auf dem Cande, zu der⸗ 

gleichen knſtalten bereitwillig und unentgeldlich an. die meiſter 
Sahnleiter und Jakobi, jener ein Schloſſer, dieſer ein Schmied, 
arbeiten hierin geſchickt und um einen billigen Preis. W. G. 

Kleine Beiträge. 
Das Mühlauſchlößchen. Bereits Walter (Geſchichte Mann⸗ 

heims 1, 492, 510 und 2, 659) erwähnt, daß das Mühlauſchlößchen 

unter Hurfürſt Johann Wilhelm zuerſt (1712) an Cemle Moſes“) um 

einen jährlichen 5ins von 500 Gulden in Erbpacht verliehen war, 

dann 1727 von dem Kurfürſten an den Freiherrn von Hageneck 

verkauft, aber bereits 1752 wieder zurückgekauft wurde. Räheres 

enthält das Hopialbuch Nr. 987 des Sroßh. Candesarchivs in Karls⸗ 

ruhe Fol. 852 fg., woraus wir folgendes eninehmen. 

Nachdem die Erben des Lemle Moſes (T 1724) die dieſem gegen 

einen jährlichen sins von 500 Gulden in Erbbeſtand verliehene 

Mühlau, als Erſatz der von ihm nicht abgelieferten ſchleſiſchen Apa⸗ 

nagegelder, dem Hurfürſten an Sahlungsſtatt abgetreten hatten, ver⸗ 

kaufte dieſer es mit allen kppertinentien, ſamt der daran ſchließen⸗ 

den Rheinau les iſt dies ſelbſtverſtändlich nicht die jetzige Rheinau, 

ſondern die Mühlauinſel) und dem kleinen Weidwerk ſowie den zur 

mühlan gehörigen Wirtshäuſern am 28. Auguſt 1727 an den Con⸗ 

ferentialminiſter Obriſtkammerpräſident und Statthalter des Herzog⸗ 

tums Neuburg, Johann Heinrich von Uageneck, um 24500 Gulden, 

unter flusbedingung des Vorkaufsrechts. Aber bereits am 28. märz 

1752 kaufte der Kurfürſt das Gut um 50000 Gulden wieder zurück, 

um es der kurfürſtlichen Hofkammer als Domanialgut einzuverleiben. 

In dieſem Vertrag werden die großen Meliorationen erwähnt, die 

von Hageneck auf das Gut verwendet habe, worunter wahrſcheinlich 

das von Widder 1, 121 erwähnte, von Kageneck erbaute Schlößchen 

*) Cemle Moſes (nach ſeinem Geburtsort Rheingönnheim Rein⸗ 
ganum genannt) war Hof⸗ und Milizfaktor. Es unterſtanden ihm 
die militäriſchen Lieferungen und das Geld⸗ und Wechſelweſen. In 
dieſer Eigenſchaft hielt er ſich im fluguſt 1705 in Wien auf, um die 
jährlichen Subſidien von 400000 Gulden, die vom Haiſen an den 
Kurfürſten zu zahlen waren, in Empfang zu nehmen. v. Feder, Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Mannheim 1, 549; Cöwenſtein, Geſchichte der Juden 
in der Hurpfalz, 170. 

Unter den obengenannten Schleſiſchen lpanagegeldern ſind offen⸗ 
bar dieſe Subſidiengelder zu verſtehen. Cemle Moſes hatte ſie, wie 
es ſcheint, eingenommen, aber nicht vollſtändig an den Kurfürſten 
abgeliefert und mußte dafür Erſatz durch Abtretung der Mühlau 
leiſten.
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zu verſtehen iſt; dadurch erklärt ſich auch die bedeutende Erhöhung 

des Kaufpreiſes. Von letzterem waren 30000 Fulden in 8 Quar⸗ 

talen in an die Ordre Hagenecks lautenden Wechſelbriefen der Hof⸗ 
kammer zu bezahlen; der Reſt von 20000 Gulden ſollte in 2 Raten 

auf 1. November 1734 und 1755 bezahlt werden. Aber bereits am 
gleichen Tag (28. flug. 1727) wurde ein Articulus separatus über⸗ 

ſchriebener Suſatz⸗Vertrag zwiſchen dem Uurfürſten und Kageneck ab⸗ 

geſchloſſen, wonach wegen der reſtlichen 20000 Gulden bedungen 

wurde, daß dieſe auf die von dem Srafen von Degenfeld pfandweiſe 

beſeſſene Herrſchaft Fiſchlingen geſchlagen werden ſollen, ſo zwar, daß 

Hageneck an Gemmingen die auf der Herrſchaft Fiſchlingen ruhende, 

vom Hurfürſten bereits zur heimzahlung gekündigte Pfandſchuld von 

72000 Gulden bezahle, dafür das Pfandobjekt erhalte, und dieſes 

nunmehr mit den 72000 Gulden und der Reſtſchuld von 2000 Gulden 

unterpfändlich hafte. 

Die RKechtslage iſt alſo folgende: Kageneck zahlt an Hemmingen 

die Schuld des Kurfürſten, wofür dieſer Fiſchlingen verpfändet hatte, 

mit 72000 Gulden und erwirbt damit das Pfandrecht Semmingens 

an dieſer Herrſchaft für dieſe Summe, zugleich wird ihm dieſe Herr⸗ 
ſchaft als Pfand für die vom Hurfürſten weiter geſchuldeten 20000 

Gulden eingeſetzt. 

Eine nach heutigen Begriffen ſehr umſtändliche Art, um zu 

ſeinem Seld zu kommen. Allerdings iſt zu berückſichtigen, daß von 

Kageneck mit Fahlung der Pfandſchuld auch in den Beſitz und Genuß 

der Pfandhaft gelangte, alſo, wenn auch nur pfandweiſe, Beſitzer einer 

Herrſchaft wurde, was ſtaatsrechtlich für ihn von Bedeutung war. 

G. C. 

Die Abtragung des Heidelberger Tores in Mannheim.“) 
Hierüber enthält die von Profeſſor f. Schreiber in Heidelberg heraus⸗ 

gegebene „Badiſche Wochenſchrift“ von 1806 S. 584/85 nachſtehende 

Bemerkung eines Reifenden aus Mannheim. 

Unter die mancherlei Veränderungen, welche ſeit meinem letzten 
Hufenthalte in den erſten Jahren des vorletzt verfloſſenen Jahrzehntes 

in Mannheim die Stadt ſowohl in ihrem Innern wie Heußern erfahren 

hat, gehört auch die bereits ziemlich weit vorangerückte fbtragung der 

Feſtungswerke, ſoviel die Verheerungen des Urieges noch ſtehen ge⸗ 

laſſen hatten. Indem das dadurch gewonnene Feld zur verſchönernden 

Umgebung der Stadt angelegt werden ſoll, ſo zähle ich dies unter 

die wenigen erfreulichen Ereigniſſe für dieſen mir durch meinen ehe⸗ 

maligen genußreichen Kufenthalt darin unvergeßlich gewordenen 

Ort. In einem auffallenden Widerſpruche mit dieſem Verſchönerungs⸗ 

plane ſcheint mir jedoch die eben begonnene Abtragung des Heidel⸗ 

berger Tores zu ſtehen. Ich zog eben an demſelben vorbei in dieſe 

Stadt ein, als die ſteinernen Cöwen, die treuen Wappenhüter, welche 

ſelbſt der Macht des Geſchützes getrotzt hatten, von einer Stelle 

herabgeſtürzt wurden, auf welche ſie ſich durch ihre erlittene Ver⸗ 
ſtümmelung ein ewiges Recht erworben zu haben ſchienen, um den 

fernen Enkeln die Schichſale vorzuhalten, welche die Wohnſtätte der 
Väter ehemals getroffen hatten. Das ganze Tor in ſeinem durch 

das Belagerungsgeſchütz zertrümmerten Suſtande hätte an der Straße 

da ſtehen bleiben können, als ein Denkmal der Schreckniſſe des 
Krieges, oder als ein Markſtein für eine neue Periode in der Ge⸗ 

ſchichte der Stadt mit fehr ſinnvoller Beziehung in den verfloſſenen 

wie in den beginnenden Abſchnitt derſelben, für den Fremdling wie 

für den heimiſchen Cuſtwandler gleich anziehend. Die nächſten Um⸗ 

gebungen mit vaterländiſchen Eichen, Buchen und Cinden bepflanzt, 
ſo etwa mit dem daranſtoßenden Garten oder Spazierweg in Ver⸗ 

bindung geſetzt, hätte dieſe Stelle gewiß zu einem ſehr angenehmen 

Ruheplatz umge chaffen, und Mannheim hätte in ſeiner Nähe eine 

Ruine beſeſſen, welche an Bedeutjamkeit und Einfalt, ſowie an Hoſten⸗ 

erſparnis, manche unſinnige Gartenverzierung, die Tauſende koſtete, 

übertroffen hätte. (Wie man mir verſicherte, iſt eine nicht unbe⸗ 

) Eine (nſicht des Heidelberger Tores nach dem Stiche von 
Klauber bei Walter, Mannheim l, 415. 
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deutende Summe zu ihrer Serſtörung bewilligt bei eben nicht ſehr 

ergiebigen Fonden für das ganze große Werh.) 

Möge dieſe Bemerkung als eine fromme Votivptafel daſtehen in 
dieſem Blatte, dem Candeswohle gewidmet! G. C. 

Ueuerwerdungen un0 Schenkungen. 

VIII. Bibltisthek. 

D 52ai. Stockhorner von Starein, Otto Freiherr. Ueber den 
Einfluß Cudwigs von Wolzogens auf die ruſſiſche Kriegsführung 
von 1812. Denkſchrift. Heidelberg 1912. 24 S. 8e. 

D 5Z2ak. Stockhorner von Starein, Otto Freiherr. Wer hat 
den Brand von Moskau 1812 veranlaßt? (Nach Darſtellungen 
des Herzog Eugen von Württemberg und Freih. Cudwig von 
98796.) Sonderabdruck aus der Karlsruher Zeitung. 1012. 

D55aw. Weltz, heinrich. Geſchichte der Familie Weltz aus Speyer. 
mit 11 Abbildungen und einer farbigen Tafel. mMünchen 1914. 
VII ＋ 84 8. 

D 62t. von Wolzogen SGeſchichte des Reichsfreiherr von Wol⸗ 
zogen ſchen Geſchlechts. Von Karl Aug. Alfred Freih. v. Wolzogen 
und Reuhaus. 2 Bde. Ceipzig 1859. X T 304 und VII 
285 S. 10 Cithographien. 

D 62ta. von Wolzogen. Memoriren des kgl. preuß. Generals 
der Infanterie Cudwig Freih. von Wolzogen. mitit 12 Beilagen: 
milit. Denkſchriften. Teipzig 1851. 310 ＋ CXXXVI S. 

E vaa. Gatterer, Chriſtoph Wilhelm Jakob. D. Cechnolo⸗ 
giſches Magazin. Erſten Bandes. Erſtes und zwentes Stück. 
1790. 5wenter Band. Mit einer Kupfertafel. 1792. [Enthält 
Kurpfälziſche Verordnungen u. a.] Memmingen. 4 Bl. ＋ 526 8. 
＋ 5 Bl. und 6 Bl. ＋ 314 S. ＋ 16 Bl 80. 

E 9f. Gockel, Balthafar. Mammons⸗ oder Schacher⸗Predigt. 
Gehalten zu Ulm in der Uirchen zur Heyligen Dreyfaltigkeit. 
Kinno 1622. Gedruckt zu Ulm... M. DC XXII. 1 Bl. 
29 S. 80. 

E 24 ap. Richter, fluguſt Gottlieb. Anfangsgründe der Wund⸗ 
arzneykunſt. 5wehter Band. Zweyte Kuflage mit Hupfern. 
Frankenthal 1788. VIII ＋ 598 S. kl. 80. 

E 28 b. Verhandlungen des Vierten Deutſchen handelstages zu 
Berlin vom 20. bis 25. Oktober 1868. Stenographiſcher Bericht. 
Berlin 1868. VIII ＋ 147 S. kl. Folio. [Delegirte aus Mann⸗ 
heim: Gärtner, Th. und Moll, E] 

Berichtigungen zu Geſch.⸗Bl. 1916 Nr. 11/12: 

Es iſt zu leſen: Sp. 125 Seile 8 von oben ſtatt Wattfmahl: Wattmahl. 

  

  

Sp. 155 „ 19„ „ „ Pfatz: Pfaltz. 
Es iſt beizuſetzen: Zp. 125 Seile 14 von obeu hinter Bettendorf 

Sp. 129 „ 32 „ „ Zehntherrn ) 
Sp. 154 „ 30 „ „ „ bhjeddesheim“) 
  

Entſprechend einem früheren Beſchluß (vergl. Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1914, Sp. 24) wird der Preis für die früheren Jahr⸗ 
gänge der „RManuheimer Geſchichtsblätter“ folgendermaßen 
feſtgeſetzt: 
  

Adnahme 

  

      

bei Bezug der Einzel⸗ acmzei Serie Jabrgang: munme 
Mk. Ifk. Mk. 

Jahrgang l, II, 111 (1900— 1502) 8.— 9.— 1.— 

„ IV, V, VI 
(1905— 19•5) 7.— 8.— 1.— 

VII, VIII, IX 
(1906—1908) 6.— 7.— —.75 

„ X, XI, XII, XIII, XIV 
(1909—1912) 5.— 5.— —.50 

„ XV, XVI, XVII 
(1914—1016) 

und laufender Jahrgang 4.— 4.— —.30 

von den beinahe vollſtändig vergriffenen Nummern unſerer 
„Geſchichtsblätter“ 

Jahrgang 1 Ur. 2 Jahrgang III Nr. 1 und 
8 „ 1 und 2 8 IV „ 5 

können künftighin einzelne Exemplare nicht mehr abgegeben werden, 
desgleichen werden dieſe Nummern bei Einzelverkauf der betreffenden 
Jahrgänge nicht beigefügt. 

  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruck der größeren Kufſätze nur nach Verſtündigung mit der Schriftleitung 

der NMannheimer Geſczichtsblätter. 
Schriftleitung: i. V. Profeſſor Cheodor hänlein in Weinheim an der Bergſtraße. Sämtliche Beiträge ſind an den Mannheimer Altertumsverein in Mannhein, 

Srokh. Schloß. zu ſenden. 
Für den ſachlicken Inhalt der Beiträge ſind die Mitteilenden verantwortlick. 

verlag des Mannheimer Altertumsvereins E. V., Druck der Dr. H. Haas' ſchen Buckdruckerei 6. m. b. H. in Maunheim.



  

  

   amdemer Gdorhesdtnnen. 
Monatsschrift für die Geschichte, Nltertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

FJährich 12 mummem. für Uereinsmitalieder unenigelſlich Nbonnementspreis für Dichtmitclieder: 1 mk. ν SEinzeinummer: 30 Pis. 
Frũhere Jahrgange: s mk. ν Einzeinummer 30 Pis. 

WVIII. Jahrgang. Mãtz / April Jolt. Nr. 5è/4. 
  

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Chriſtian Cudwig von 

Schönberg und ſeine Reiſe nach Heidelberg (1671). Von Archivdirektor 
Dr. Karl Obſer. — Judenordnung des Hurfürſten Karl Cudwig 
vom 16. ftpril 1662. Von Profeſſor Dr. Jakob Wille und Cand⸗ 
gerichtspräſident a. D. Guſt. Chriſt. — Aus Mannheims Revolutions⸗ 
jagen im Jahre 1849. Von Guſtav Chriſt. — Kleine Beiträge. — 
Keuerwerbungen und Schenkungen. 

Mmitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der flusſchußſitzung vom 15. Februar 1917 konnte 

von einigen dankenswerten Schenkungen berichtet 
werden. Der Derein erhielt u. a. von herrn Karl Uagel 
ein Gipsrelief aus einem hieſigen hauſe und eine weibliiche 
Figur; von herrn Klexander Fiſcher in Cübingen 
Ueudrucke der Klauberſchen Anſichten von Mannheim 1782 
(Cübingen 1917), von der Firma J. Darmſtaedter u. 
Söhne durch herrn Stadtrat D. Ddarmſtaedter: holz- 
verkleidung, Capeten, Ofen, Spiegel von drei Zimmern 
ihres Geſchäftshauſes, von herrn Diktor Coeb: Plan 
von Mannheim 1721; von herrn Waldeck im Kuftrag 
des herrn Cberleutnants Mackle: Gegenſtände für die 
Kriegsgedenkausſtellung, von herrn Dr. Seubert: Ume- 
rikaniſche Sranate als Blumenvaſe, von herrn Bibliothekar 
Dr. Sillib in heidelberg: Kriegsgabe der Hheidelberger 
Univerſität zu Ueujahr 1917. — Auch von einigen Neu- 
erwerbungen, die ſich wegen der hohen Preiſe der 
Altertümer in ſehr beſcheidenen Srenzen halten mußten, 
konnte der Vorſitzende Mitteilung machen. — Durchgeſpro- 
chen und genehmigt wurde die Rechnung für 1916 und der 
boranſchlag für 1917. Dabei wurde auf die Hotwendigkeit 
hingewieſen, neue Mitglieder zu werben, und der Wunſch 
ausgeſprochen, daß der Derein reichlicher als in den letzten 
zwei Jahren von ſeinen Mitgliedern mit Schenkungen be— 
dacht werden möge, damit er wieder eine ausgedehntere 
Sammeltätigkeit entfalten kann. Bei der Beſchränktheit 
der Mittel muß auch die beabſichtigte Drucklegung des Re- 

giſters für die Jahre 1915 und 1916 der Mannheimer Ge— 

ſchichtsblätter vorerſt unterbleiben. — Unſere Kriegs- 
gedenkſammlung, welche fortgeſetzt anſehnlichen Zu- 
wachs erhält, wird in der bisherigen Weiſe auch im kom- 
menden Sommer geöffnet ſein. Führungen durch Mitglieder 

des Ausſchuſſes werden in Ausſicht genommen. 
1. * 

Don Sonntag, den 15. Kpril an ſind die Vereinig⸗ 
ten Sammlungen des Großh. bofantiquariums und 
des Mannheimer Altertumsvereins, ſowie die Großh. Samm- 
lung der Gipsabgüſſe (Großh. Schloß, rechter Flügel) wieder 
tegelmäßig geöffnet. Die Stunden des unentgeltlichen Be- 
luchs ſind Sonn- und Feiertags von 11—1 Uhr und 5—5 
Uhr. Zu anderen Zeiten vermittelt der Diener den Eintritt. 

Die Uriegsausſtellung iſt ebenfalls an Sonn- und 
Feiertagen zu der genannten Zeit dem allgemeinen beſuch 
geöffnet, an Werktagen gegen Eintrittsgeld. 

* 

  

— — —   

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Feuerwerkshauptmann a. D. Haſſinger, Berlin-Srunewald. 
Geiſtlicher Lehrer K. Waldvogel, D a, 4. 

Chriſtian Cudwig von Schönberg und ſeine 
Reiſe nach heidelberg 667). 

Don Krchivdirektor Geheimrat Dr. Karl Gbſer in Karlsruhe. 

Unter den hiſtoriſchen Handſchriften der kgl. Bibliothek 
in Göttingen findet ſich ein Guartband des 17. Jahrhunderts 
mit der Kufſchrift: „Kurtze Beſchreibung, was an den Ohrten, 
wohin ich von meinen Herrn Datter geſchicket wordenn 
zu ſehen geweſen.“ (Ms. hist. 827.) Als Derfaſſer nennt ſich 
Chriſtian Ludwig von Schönberg, aus dem bekannten 
ſächſiſchen, über ganz Deutſchland verbreiteten Feſchlechte. 
von dem im 16. und 17. Jahrhundert einige Mitglieder, vor 
allem der Feldoberſt hans Meinhard, ſich auch in kurpfälzi- 
ſchen Dienſten auszeichneten. Der Dater, der zu Wolfenbüttel 
lebte, mag dort ein hofamt bekleidet haben. Im Eingange 

der Handſchrift, Fol. 2—12, ſteht die Beſchreibung einer Reiſe 
nachheidelberg), die Chriſtian Cudwig nach des Daters 
willen im herbſt 1671, in Begleitung ſeines Hofmeiſters 
Eeorg Urſinus nach der Pfalz unternahm. Es war juſt zu der 
Zeit, da die däniſche Prinzeſſin Wilhelmine Erneſtine, eine 
Tochter König Friedrichs III., die Fahrt nach der alten 
Kurfürſtenreſidenz am Ueckar antrat, wo ihr Bräutigam, 
Kurprinz Karl, ihrer harrte. Der Wunſch, den dortigen Ver- 

mählungsfeierlichkeiten beiwohnen zu können, mag bei 

  

Junker Chriſtian für die Wahl des Seitpunkts ſeiner Reiſe 

mitbeſtimmend geweſen ſein. Am 27. Auguſt machte er ſich 

auf den Weg. Ueber Celle, wo er mit dem Gefolge der Prin⸗ 

zeſſin zuſammentraf, und Hannover, wo er an den Empfangs- 

feierlichkeiten teilnahm, gelangte er nach Minden, von da 

über Kaſſel, Marburg, Gießen und Friedberg am 10. Sep- 

tember abends nach Frankfurt a. M. Drei Tage ſpäter zog 

er in Heidelberg ein, wo er ſich in einem Bürgerhauſe ein- 

mietete und bis zum Frühiahr mindeſtens verblieb, zweifel⸗ 

los, wenn er auch merkwürdigerweiſe nicht davon ſpricht. zu 

Studienzwecken. Ueber ſeine dortigen Erlebniſſe und Ein- 

drücke, ſowie über Ausflüge nach Speier, Mannheim und 

Worms, die er in der Zwiſchenzeit unternahm, wollen wir 

ihn ſelbſt berichten laſſen, in der Annahme, daß ſeine man- 

ches Neue bietenden, anregenden KHufzeichnungen den Freur 

den dieſer Blätter willkommen ſein werden. 
* 

— Den 12. September (1671) umb 11 Uhr zogen 

wier wieder aus Franckfuhrt, auf einer Candtgutſchen mit 

2 Pferden, gaben vor unſer Cheil 6 Rhtlr., kahmen bey 

Darmſtadt vorbey. Uahe am Dege iſt ein ſchöner Garte an- 

gelegt undt aufm ſchlos ein newer thurm, auf welchen ein 

ſchönes Spiel von Glocken. Lagen nacht zu Eberſtadt, (13.) 

September: fruhe zogen wier wieder aus Eberſtadt, fuhren 

zwiſchen lauter Weingärten undt Walnus- auch flpffel- undt 

  

) „Verzeichnis unſerer Reiſe von Wolffenbuttel nach Beidelbergk.“  
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Birnbäumen, hielten mittag zu Peinheimb im Boch ), 
alhier wahren dieſe Derſe an der Wandt geſchrieben: 

Wein könt ich dich meiden, 
Gieng ich in ſamt undt ſeiden, 
Deil ich dich aber nicht meiden kan, 
Drumb hab ich zerbrochene Hoſen an. 

Trinckftu einmahl, ſo ſteh, 
Trinckſtu 2mahl, ſo geh, 
Trinckſtu Zmahl, ſo ſetz dich nieder 
oder geh hinweg undt kom nicht wieder. 

Den Uachmittag fuhren wier wieder aus und kahmen 
zwiſchen 5 undt 6 in heidelberg, logirten im Guldenen 
Hirſch. Den 16. Mittages traten wier bey h. Schulteſio, einem 
Churfürſtlichen Rechenraht, an dem tiſch. Die Perſohn gab 
wochentlich 1 Rhtlr. 20 mg. Am ſelbigen nahmen wier bey 
Herrn Kellern dem Hoff Organiſten die Stube, gaben wöchent⸗ 
lich einen halben Rhtlr. Inzwiſchen kam auch die königliche 
Princeſſin von Franckfuhrt zu Veinheim an, woſelbſten ſie 
5 tage mit ihrer Suite ſtille gelegen. Den 18. ejusdem 
wurdt alles Candt Dolck undt geworbene Knechte zu Fus 
undt Pferdt, bey 7000 man, ins Feldt vor heidelberg ge⸗ 
ſtellet mit 24 ſtucken. Den 19. Sept. geſchahe der Einzug, 
da dort vor dem Ueckerthor nechſt an der Brucken ein 
arcus triumphalis von grünem Caub, Weintrauben, Citronen, 
Pomerantzen undt allerhandt Gartengewächſen verfertiget 
wahr. Weiter hin über den Uarckt hatte der Raht zu Heidel⸗ 
berg einen arcum triumphalem ſchön gemahlet verfertigen 
laſſen, beſſer hin nach dem Speyerthor hatte bie Univerſität 
einen ſetzen laſſen undt vor dem Schlos, wen man über die 
Erſte Brucke kompt, Ihro Churfl. Durchl. 

Der Einzug war wie folget: 
(1.) Eine Corporalſchafft Reuterey von Candtvolck. 

(2.) Die Cavaliers Diener zu Pferde mit bloßen Degen, 
ohngefehr 100 Man. (3.) 15 Handtpferde. (4.) Ein Trom- 
peter. (5.) Die Amptleute undt allerhandt Bediente vom 
Lande mit bloßen Degens, an der Zahl 72. (6.) Eine Com- 
pagnie Cantzeliſten, Schreiber undt dergleichen Gattung mit 
bloßen Degens, an der Jahl 68. (7.) Die Jäger Compagnie 
beſtehendt aus 50 Köpffen undt in der handt habende ihre 
Röhre, vor ihnen ritten erſtl. her 2 Jäger, welche auf ihren 
Daldthörnern blieſen, nachgehendt der Ober Jägermeiſter 
Monſieur de Denningen mit einem bloßen hHirſchfänger und 
grünem ſamten verſchammerirten Rock, ingleichen ein Ober- 
förſter, welcher anſtat Cornets commandirte, den CTrop ſchloß 
des Jägermeiſter 5. Sohn, welcher als Cieutenant bey dieſer 
Compagnie wahr undt ſonſten vor einen Jagdt Juncker undt 
Cammer Juncker bey dem Chur Printz beſoldet wirdt. (8.) 
Eine Compagnie Burger zu Pferdt mit ledern Cöllern, 48 
mMann ſtarck in der handt habendt ihre Carabiners. (9.) 
Eine Compagnie Landtvolck zu Pferdt von 56 Man. (10.) 
2 Bandt Pferde. (11.) Acht Diener. (12.) Eine Compagnie 
Landtvolck zu Pferde von 55 Köpfen. (15.) 5 Trompeter 
undt ein Paucker von Ihro Churfürſtl. Durchl. (14.) Ihro 
Churfürſtl. Durchl. Teibgarde zu Pferdt von 65 Man mit 
blawen Rocken ſtark mit ſilbernen Gallaunen ſchammeriert, 
welche geführet wardt von herrn Gbriſten Ceuntnambt 
Cloſen. (15.) 15 Churfürſtl. Handt Pferde. (16.) Ein weißes 
maulthier mit einem ſchönen rohten ſampten Sattel und ſil⸗ 
bernen Steigbügeln. (17.) Ihro Churfürſtl. Durchl. Pagen zu 
Pferde beſtehendt in 14 Man. (18.) Des Biſchoffs von Oßna⸗ 
brugge 12 Handt Pferde. (19.) Eine Compagnie Studenten 

von 57 HKöpfen. (20.) Noch eine Compagnie Stndenten von 
Köpffen. (21.) 2 Trompeters. (22.) Der Adel vom Lande be⸗ 
ſtehendt aus 76 Man. (25.) 2 Churfürſtl. Crompeter. (24.) 

6 Laguayen. (25.) Die Cavaliers vom hoff mit blawen 

Rocken gantz brodiret mit goldten undt ſilberen Spitzen, ſtarck 

2) Bekanntes altes Gaſthaus, das ſchon vor dem 30 jähr. Krieg 
beſtand. Weiß, Geſch. von Weinheim, S. 538. 
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41. Dor ihnen ritten her der Ober Marſchalck der Graff von 
Witchenſtein, welchem nachgefuhret wardt die ronte Ho,,. 
faline oder Standarte von dem Narſchalck Steincalfeldt“). 
(26.) 3 Biſchöffliche Crompeter. (27.) 10 Laguaven des 

Biſchoffs Oßnabrugge. (28.) Des Biſchoffs von Oßnabrugge 
Cavaliers de la oour, welchen folgete der Cammer Praeſident 
von Hammerſtein undt Mareſchal Plato zu Pferde, mit 
ſchönen ſchammerirten Röcken. (29.) Ein Crop Diener. 30g 
IIn däniſche Cavaliers. (51.) Ihro Churfürſtl. Durchl. 8 Urom- 
peters undt dero hoff Daucker. (32.) Ein Cavalier mit 
einem ſtark verſchammerirten Rock. (35.) Ihro Churfürſtl. 
Durchl. undt des Biſchoffs von Oßnabrugge Laguagien. (34.) 
Ihro Curfürſtl. Durchl., der Chur Printz, der Biſchoff von 
Oßnabrugge, alle drey zu Pferde, in der mitten ritte der 
Chur Printz, ſelbigem zur rechten der Biſchoff von Oßna⸗ 
brugge undt zur linken der Churfürſt. Zu denen Seiten 
giengen 24 Churfürſtl. Trabanten mit ſchwartzen ſamten 
Hüten undt blawen Manteln mit roht gefuttert undt ſil⸗ 
bernen Gallaunen verſcharmmiret. (55.) Ein trop Laguaien 
Schweitzer. (56.) Die HKönigliche Princeſſin in einer ſtat⸗ 
lichen Gutſchen mit Silberſtuck überzogen undt ſechs ſchöne 
graue Stuten davor. (37.) Eine ſchöne ſtarck mit Silber 
beſchlagene Churfürſtl. Gutſchen, welche ledig. (58.) 2 Oßna⸗ 
bruggiſche Trompeter. (59.) Des Biſchoffs von Sßnabrugge 
Leibguarde. 40.) Eine däniſche Gutſche mit Frawenzimmer. 
(A1.) Eine Churfürſtl. Gutſche. (42.) Der däniſche Abgeſandte 
8 Lagueyen. (45.) Eine Gutſche, in welcher die beyden däni⸗ 
ſchen Abgeſandten. (44.) 8 Reuter. (45.) Eine Gutſche mit 
däniſchen Frawenzimmer undt Cavaliers. (46.) 2 Churfürſtl. 
Gutſchen mit Frawenzimmer. (47.) 2 däniſche Gutſchen mit 
Frawenzimmer. (48.) Eine Churfürſtl. Gutſche mit Frawen⸗ 
zimmer. (40.) Der HKönigl. Prinzeſſin Hoffmeiſters Gutſche 
mit ſeiner Ciebſten und noch einer Frawensperſohn. (50.) 
Der Reichs Marſchalls Körwitz Gutſche mit 2 Frawens- 
perſohnen. (51.) 6 Churfürſtl. Sutſchen. (52.) 52 Oßna- 
bruggiſche Eutſchen. (55.) Eine däniſche Gutſche. (54.) Des 
Cammer Praeſidenten von hammerſtein Gutſche. (55.) Eine 
Churfürſtl. Gutſche mit Frawenzimmer. (56.) Noch eine 
ledige Churfürſtl. Gutſche. (57.) Uoch 4 Gutſchen. (58.) e 
Reuter. (59.) Ein Trompeter undt darauff eine Compaonie 
Landtvolck zu Pferde von 62 Ulan. (60.) 2 Compagnien ge⸗ 
worbener undt wolmundirter Soldaten zu Fus, alle in blaw 
gekleidet, ein jedwede ohngefehr von 150 Köpffen. 

Den 17. Octobris iſt die Churfürſtl. Princeſſin Eliſabetk 
Charlotte in Begleitung bis Strasburg des Churfürſten, des 
Churprintzen undt dero Semahlin Hoheiten, wie auch der 
Biſchoffin von Oßnabrugge von heidelberg nachher Frank⸗ 
reich abgereiſet. den 1. Uovember 167 ſindt höchſtgedachte 
Princeſſin Durchl. ſambt ihren Frawenzimmer mit der auch 

verwitweten Princeſſin palatine Durchl. von Strasburg 
nacher Metz gereiſet, woſelbſt höchſtgedachte Princeſſin Durchl. 

nahmens des herrn hertzogen von Orleans königl. Hoheit 

von dero gevölmächtigten Geſandten Mareſchal Duc de 

pleſſis Praslin, welcher ſich allda mit des Hertzogen Königl. 

Hoheit gantzen Hoffſtadt befunden, durch den Ertzbiſchoffen 

von Ambrun, Biſchoffen zu Hetz, den 6. Uovember in der 

Kirchen in bey ſein des Mareſchal de Créqui, Daillac, Cle⸗ 

rambaut undt vieler anderer vornehmer frantzöſiſchen Herrn 

undt Damen öffentlich getrauet, darauf das Je Deum laudamue 
geſungen, die Stucke gelöſet undt die Princeſſin Durchl. unter 

einem Himmel, ſo von den Eſchevins des Ohrts getragen 

worden, aus dem Chor in die Eutſche undt daraus in des 

Königs Hauſe gebracht, alda ſie an einem Ciſch allein ſitzendt 

in einem öffentlichen Gemach, da jedermann zugelaßen, trac⸗ 

tiret, von des Hertzogs Königl. Hoffſtadt bedienet, denſelben 

Uachmittag von dem Parlement undt denen Corps de la vill 

complimentiret undt auf den Abendt mit einem Feuerwerk   
  

) aus Schleſien. 
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verehret worden. Pon Metz ſindt ſie den 7. Uovember nacher ſie auch bisweilen 2 aus der Kammer, welchen ſie jährlich 
Chalons abgereiſet, woſelbſt das beylager den 10. dieſes ge- einem jetweden 200 fl. geben. 
ſchehen, auch deshalben an hieſigem Heydelbergiſchen Hoff 
eine Feſtivität gehalten worden, da den abends zwiſchen 
e und 7 Uhr 3 mahl eine Salve jedwede von 30 Stucken 
gegeben undt nachgehends bey der taffel bey einer jetweden 
Geſundheit 15 ſtucke gelöſet worden. 

Den 11. October ſindt wier nach dem Wolffsbrun 
auff dem Uecker mit dreyen bedeckten groſen Schiffen undt 
der bande de violons daſelbſten nebſt Meſſieurs les Barons 
de Gerstorf“), Monſieur Mardefeldt), Ulonſieur de Tin“) 
undt ſeinem damahligen Hofmeiſter Monſieur Siricks, Mon⸗ 
ſieur Stockheim undt Monſieur Wienecken gefahren. Iſt ein 
haus unten am Berge, eine halb Stunde von Heidelberg 
gelegen. Ihre Churfürſtl. Durchl. haben alda 5 CLeiche über⸗ 
einander mit Forellen beſetzet, an dem oberſten iſt ein feiner 
gepflaſteter platz, an einer Seite mit einer Mauer umb- 
geben, unter welcher ein klares Brunwaßer herdurch läuffet. 

Es iſt auch alda ein langes Gewelb zu ſehen, woſelbſten dem 
borgeben nach eine von den Sybillen ſich ſoll auffgehalten 
haben, ſonſten kan man ſich alda wohl tractiren laßen mit 
fricaſſirten hunern undt Dögeln. Den 25. Octobris ſindt 
wier mit Monſieur Schwerin, Monſieur VDienecken, Monſieur 
von Tin undt ſeinem Hoffmeiſter Monſieur Siricks nacher 
dilsberg geritten, welches ein Schlos 2 meil von Heidel- 
berg auf einen hohen Berg gelegen, woſelbſten ein Brun 
65 Klaffter tieff in einem Fels gehauen. Rus ſelbigen mus 
ein jetweder, der dahin kompt, ihn zubeſehen einen eimer 
Waſſer, eine Uhme in ſich begreiffendt, herauswinden, etzliche 
berſe auf den Brun machen undt ſelbige in das darzu ver⸗ 
fertigte Buch einſchreiben; worauf ihm auf VDerordnung des 
Churfürſten 2 Schoppen Wein, auch woll Confitüren von 
dem Commendanten, welcher zugleich Ambtman, daſelbſt vor⸗ 
geſetzet wirdt. Die Derſe, welche ich in dieſes Buch ſchrieb, 
wahren folgende: 

Un dieſem Brun zu zlehen, bin ich hirher gekommen; 
Doch war es nuhr umbſonſt, das ichs mich unternommen. 

Wie wier wieder zurucke ritten, ſpeiſeten wier in 
Ueckermunde, einem Städtlein am Uecker anderthalb 

Stunde von Heidelberg gelegen. 

Den 22. UHovember ſindt wier mit h. Kellern nacher 
Speier, welches 4 ſtunde von Heidelberg gelegen, geritten, 
logirten in der Roſe. Das Uotabelſte, ſo alda in acht zu 
nehmen, iſt der Thumb, welcher zwar ſehr gros, aber ſehr 
dunckel undt weinig ausgeputzet; nechſt an dem Thumb 
mitten im Creutzgange auf einem grünen Platz iſt der Oel⸗ 
berg ), welcher aus Steinen ſehr ſchön ausgehauwen, zuſehen, 

oben undt an den ſeiten iſt der herr Chriſtus, ſeine Jünger 
und die Krieges Knecht ſehr naturel ausgehauen, wie den auch 
allerhandt Ungeziefer als Schlangen, Baſiliscken, Schorpio⸗ 
nen, Cöwen etc., welche zwiſchen den Steinen hervorkriechen. 
Uicht weit von dem Thumb haben die Jeſuiter ihre Kirch, 
welche ſehr ſchön mit Gemählten gezieret. Sie ließen auch 
damahls oben ein Collegium daran bawen. En der Seite des 
Thumbs iſt ein gros undt ſchönes Haus, welches dem Biſchoff 

zugehöret. die Kammer) iſt gerade gegen den Thumb über. 
undt waren anjetzo nuhr 17 Kdſeſſors dahr, da doch 28 ſein 

ſolten. Don heidelberg zu iſt die Stadt jenſeit des Reihns 
gelegen, da man ſich mus hinüber ſetzen laßen, undt giebet 
man für jedes Pferdt 4 weis Pf.). Die Stadt an ſich hat 
mit dem Biſchoffe nichts zu thun, ſondern iſt eine frere 
Reichsſtadt; Sie hat 4 Burgermeiſter, unter welchen damahls 
geiner ſtudiret, undt 2 Syndicos, welche alle beyde Doctores. 
undt bekompt ein jetweder jährlich 500 fl. Sonſten adhibiren 

aus Pommern, à) aus Holſtein,) aus Bremen: alles Studierende. 

) Vgl. Schwartzenberger, Der Oelberg zu Speyer, Sp. 1866. 

) Das Reichskammergericht. 

) Weißpfennige.   

den 11. Martij ſindt wier nebſt Monſieur von Tin undt 
Monſieur Plato nacher Speyer geritten, logirten in eben 
demſelbigen wihrtshauß, davon ſchon vorher erwehnung iſt 
geſchehen, ingleichen was alda zu ſehen, iſt auch ſchon vor- 
hero gedacht worden. Am ſelbigen nachmittages umb 3 Uhr 
ritten wier aus Speyer wieder aus unet kahmen des abends 
umb 7 Uhr zu Manheim an, ſindt 5 Stunde von Speyer 
und logirten in der Guldenen Crauben. Dieſe ſtadt iſt zwi⸗ 
ſchen den Uecker undt dem KReihn gelegen, deswegen es ſehr 
luſtig, undt iſt ſie auff die holländiſche Uianier gebauet, 
wirdt getheilet in zwey theil, der eine wirdt genandt die 
Friedrichsburg oder die Deſtung, iſt mit einem ſchönen Wall 
und nach der jetzigen Manier umbgeben, worinnen der Chur- 
fürſt ein ſtatliches haus auf die holländiſche Manier, wie 
auch einen ſchönen Mahrſtall undt Cantzeleny (an deſſen Seite 
ein groſer gewelbeter gang iſt, woſelbſten in den Märckten 
die Krämer ausſtehen ſollen) bawen laßen. Es wohnen in 
dieſer Deſtung auch noch viele andere Burger undt Wihrte; 
die Soldaten haben drinnen ihre Baracken, welche ſehr ſchön 
gebawet. Der andere Theil wirdt genandt die Stadt, in 
welcher man von der Deſtung kan hierin gehen, alles gantz 
ſchön undt neu gebawet mit einem ſtatlichen Marckt, ſchönen 
Rahthauſe undt breiten Gaßen. Alhier hat der Churfürſt auch 
ein ſchön Hoſpital, gerade gegen der Deſtung über bawen 

laßen. Die Einwohner beſtehen aus Lutheriſchen, Kefor- 
mirten, Wiedertäuffern und Juden, auch andere mehr, woh⸗ 
nen alle durch einander herdurch, und darff ein jetweder 
bawen, wo er will, giebet nichts vor dem platz, als einen 
halben Rthl. Meßegeldt undt iſt nachgehends etzliche Jahr 
frey. Auf dem Reihn iſt alda zur überfahrten ein ſtat- undt 
kunſtliche Schiffsbrucke, auf welcher etzliche Dagen undt ber 
die hundert Perſohnen zugleich überfahren können, verfer⸗ 
tiget; wen einer mit einem Wagen hinüber will, bezahlet er 
nuhr vor jedes Pferdt 1 weispf., item ein Reuter vor ein 
Pferdt ein weispf., wer aber zu Fues hinüber will, giebet 
einen Creutzer. Die Uhrſache, warumb man ſo weinig giebet, 
iſt, umb die Leute dahin zur Ueberfahrt zu locken. Die 
Schiffsbrucke iſt dem Bruckmeiſter (wie er alda genandt 
wirdt) verpachtet, giebet jährlich nuhr 200 fl. davon, er 
mus ſie aber in Baw und Beßerung undt 5 Herls auf ſeine 

Koſten dabey halten. 

Den 12. Marty lieſen wier uns umb 11 Uhr von Man⸗ 

heim aus wieder über den Reihn ſetzen, kahmen zu uuf 

Oberſenn), einem kleinen Städtlein, Churpfaltz zuge⸗ 

hörig, undt mit einer hohen Maur, alſo daß man die häuſer 

davor nicht ſehen kan, umbgeben. Umb 2 Uhr kahmen wier 

in Franckenthal, legeten ab im guldenen Löwen gerade 

gegen den Marckt über; alhier iſt nichts zu beobachten, als 

daß es eine ſtadtliche Deſtung iſt mit ſchönen Becken umb- 

geben. Es ſindt alda 14 Rahtsherren. aus welchen jährlich 

2 Burgermeiſters erwehlet werden undt ein Schuldtheis von 

Ihro Churfürſtl. Durchl. 

Den 12. Marty umb 3 Uhr reiſeten wier wieder aus 

Franckenthal undt kahmen umb 5 uhr in Worm b s, logir- 

ten im braunen hirſch gegen den Marckt über. 

Den 15. deßelben vormittages beſahen wier den Burger 

hoff, woſelbſten in acht zu nehmen: (J.) Die Kaiſerſtube, wo- 

ſelbſten alle Dienſtage undt Freitage der hohe Raht, be⸗ 

ſtehendt in 15 Rahtsherrn, zuſammen kompt, umb zu deli- 

beriren von ſtatsſachen; alhier hat auch P. Martinus Cuthe⸗ 

rus ſein Bekändtnis gethan, undt iſt nahe ben den Ofen ein 

klein Coch in die Ciele gehauen, woſelbſten er mit der Hacken 

ſoll geſtanden haben; an der Vandt hänget ein ſchwarzer 

ſamtener Adeler. (2.) Die Rahtsſtube, auf welcher der gantze 

Raht (beſtehendt in den 15 oberwebnten Rahtsherrn undt 

10) Oggersheim.
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dem kleinen Raht), deſſen Anzahl nicht gewis, zuſammen 
kömpt. (3.) Die Cantzelen, auf welcher ihre Archiven undt 
andere Schrifften verwahret werden. Gerade gegen dem Bur⸗- 
gerhofe über ſtehet eine feine groſe Linde, welche alſo ab⸗ 
gefuhret, das zwey Gänge darumb gehen. Nachgehends be⸗ 
ſahen wier den Thumb, in welchem das Wahrzeichen der 
Daniel in der Cöwengrube, ſonſten iſt alda nichts ſonder⸗- 
liches zu beobachten, als das von des Petri Stock ein weinig, 
als ein gliedt lang in einer ſilbernen Buchſe verwahret 
wirdt, in dem Creutzgang lieget ein groſer Dannenbaum, 
welchen ein Ries anſtat eines Steckens in der Handt ſoll 
getragen haben. In dem Platz an dem Creutzgange ſtehet ein 
groſer hagedornbaum bey die hundert undt mehr Jahr alt, 
iſt ſo dick, das man ihn mit den Armen nicht umbſpannen 
kan undt ſo hoch, als das höchſte haus, an der ſeite herumb 
ſein zwey gänge Zweige als eine laube abgeführet. Jenſeit 
des UChumbs lieget ein groſer Stein bey die zehn undt mehr 
Sentner ſchwer, welchen ein Ries über den Thumb ſoll ge⸗ 
worffen haben, oben war er ein weinig ausgehölet, woraus 
die Pferde gefreſſen. Dder Chumb iſt gebawet anno Chr. 489, 
ein treflich groſes Werck von lauter gehauenen Quader⸗ 
ſteinen undt ſollen der gemeinen Leuthe Rede nach 5 HKönige 
ſich arm daran gebawet haben. In dem Thumb mus der 
Glöckener des nachts allemahl Wachte halten. Oben auf dem 
Thurm wohnen hausleuthe, welche acht haben, wen etwan 
eine Fewersbrunſt oder dergleichen Schade undt Ungluck 
entſtehen ſolte. Uechſt an dem Thumb iſt auch ein groſer Hoff, 
woſelbſt der Biſchoff logiret; nechſt an dem Chumb haben 
die Jeſuiter auch eine kleine Kirche undt an der andern 
Seite iſt ein Junffern Kloſter. Folgends beſahen wier die 
Muntze, iſt ein gros undt langes Gebäwde undt ſonderlich 
in demſelben in acht zu nehmen eine Stube, welche die Cri- 
minalſtube genandt wirdt (weilen alda die Criminalſachen 

  
getrieben worden); auf ſelbiger ſindt zu ſehen alle Kaiſers in 
ein Schap (sic!) gemahlet, ein jetweder eine halben handt gros, 
bis auf den Rudolphum II., item Ferdinandum III. auf 
einen Pferdt ſitzendt, ſehr ſchön mit einer Feder gerißen; 
item der Ceopoldus I. undt deßen Gemahlin, gleichfalls ſehr 
ſchön mit der Feder gerißen, item der Ferdinand III. mit 
ſeiner Gemahlin ebenmäßig mit der Feder gerißen. Alda iſt 
auch zu ſehen ein ſchönes Uachtſtuck, des Johannis Ent⸗ 
hauptung, gemahlet, von Cornelius Draudt“), damahls in 
Darmſtadt ſich auffhaltendt, item ein ſchönes Stück mit der berg gelegen, wirdt praetendiret vom Churfürſten zu Ulentz 

Feder gerißen von Wolffgang heinrich Schon, welcher undt von dem Churf. zue heidelberg; weswegen den vor 
nachgehends zue Strasburg wegen Sodomiteren iſt verbrandt 
worden, item eine ſchöne leſerliche Schrifft geſchrieben mit 
den Fuſen, von Thomas Schweichern, worauf unter andern 
dieſe Verſe geſchrieben: 

Mancher das nicht baldt glauben mag, 
Das einer das geſchrieben hat, 
Ohne handt undt ſey alſo gebohren, 
Sein Arm in mutterleib verlohren, 
Noch ißet undt trincht er mit den FJußen 
Undt ſchreibet auch dis ohne alles Derdrießen. 
Durch Fleis ſo gab ihm Gott die Kunſt, 
Sol graden weiniger ſein umbſunſt. 
Ein Spot dem Graden er einjagt, 
Der ſolchen Fleis an ihm nicht hat. 

Ingleichen ſtehet auch auf ſelbiger Stuben ein ſchönes 

Gemählt von dem Zinsgroſchen. Kuf dieſer Stube werden 

auch die Imſe (i. e. Gäſtereyen oder Mahlzeiten) gehalten, 

welche dahir genommen werden. Es haben ihrer viele der 

Stadt im Teſtament 100—1000 oder mehr Rth. vermachet, 

dieſen zum Gedächtnis wirdt jährlich den drenzehen Männern 

ein groſes Weitzenbrodt, ſonſten Degitz genandt, gleich einem 

kleinen Kinde oder einer Kringel, zu Ehren undt zum Un⸗ 

1) Cornelius Draudt, geb 1602, heſſiſcher Hofmaler. Thie me, 

Allg. Lexikon der bildenden Künſtler, IX, 542.   
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denken deßen, der es vermacht, geſchencket, oder wen ſie viel 
vermacht, ein Ims (i. e. eine Gaſteren) von 56 fl. oder mehr 
lpendiret, welches den allemahl auf dieſer Stube undt auf 
den dag, auf welchen es vermachet, gehalten wirdt. Sonſten 
iſt auch alda noch eine kleine Stube, auf welcher die Orey⸗ 
zehnder oder die 15 Männer (aus welchen der groje raht be⸗ 
ltehet) abgeſchiidert jein, woſelbſten allemahl des nachmit⸗ 

tages von 5 vis 8 uhr Brodt, butter, Käſe undt barnach 

die Seiten des Juhres kipffel, Birn, Kirſchen, WDemtrauben 
etc. auf dem Liſch jtehen, vor die 75 Ulänner undt deroſelben 
Söhne, nebſt einem halben Uias ein, wofür ein jetweder 
5 Greutzer zahlen mus, wollen ſie nachgehends mehr trinken, 
wWirdt ihnen jolches umb den gemeinen Preis gelaßen. Sie 
können auch wol einen Gaſt mit ſich bringen. Der Raht undt 
zwar der hohe beſteht (wie zuvor erwehnet) aus dreyzehen 
vlännern, worunter auch mit gerechnet werden die Städt⸗ 
meiſter undt der regierende Bürgermeiſter, wen eine Stelle 
vacant, ſo kömmet der hohe Raht nach der Schließung der 
Chore auf dem Burgerhoffe zuſammen undt erwehlen 2 
Aänner (welche aber zuvor ſchon müßen in Bedienung ge⸗ 
weſen jein), welche hernach zum Praeſidenten, welcher alda 
an ſtat des Biſchoffs vorhanden, praeſentiret werden undt 
aus welchen einer mus erwehlet werden; es will zwar der 
Biſchoff an dieſe zwen nicht gebunden ſein, aber die Vormbſfer 
wollen dieſe Gewohnheit nicht fahren laßen, ſondern bleiben 
feſt dabey, das er notwendig von dieſen einen erwehlen 
müße. Ebenmäßig wirdt es auch gehalten mit der Wahl eines 
Städtmeiſters oder Bürgermeiſters, doch mus der Städt⸗ 
meiſter nohtwendig aus den 15 Männern genommen werden. 
Uachgehends haben ſie auch vier Männer, welche der Pupillen 
Sachen inventiren undt verſehen mußen, als zum Exempel, 
wen etwan ein Burger ſtirbt, ſo gehen ſie alſofohrt ins Haus, 
inventiren ſelbige Sachen undt nehmen ſelbige in acht, wie 
Vormunders thun mußen, wovon ſelbige zu gewarten haben 
jährlich 50 fl. undt alle tage, wen ſie in des Pupillen Sachen 
arbeiten, 1 Rhtlr. undt was ſonſten extra bey ſolcher Der⸗ 
waltung einen zuͤkommen kan. Undt dieſe können ſie ohne 
Conſens des Biſchoffs erwehlen. Den 13. Ulartij ohngefehr 
umb 11 Uhr ließen wier uns von Wormbs aus wieder über 
den reihn ſetzen, undt gibt man alda für jedes Pferdt 3 
Weispf., legten ein weinig ab zu Cadenburg in der Roſe. 
Tadenburg iſt eine mittelmäßige Stadt 2 ſtunden von Heidel⸗ 

etzlichen jahren ein Sequeſter hinein gelegt worden, welcher 

alles aufnimbt undt verwahret bis zu Austrag der Sachen, 

umb denſelben, den es zuerkandt wirdt, alsdan Rechenſchafft 

daven zu geben. Den 13. dieſes abends umb 6 uhr kahmen 

wier wieder in Heidelberg. ö 
bon heidelbergk. — heidelberg, wovon es eigent⸗ 

lich den Uahmen führet, ſindt unterſchiedtliche Meinungen: 

Etzliche deriviren es heer von dem heidenberg, weil nechjt 

auf dem am heidelberg gelegenen Berge ſich Heiden aufge⸗ 

halten haben, woſelbſten auch noch etzliche rudera von ihrer 

Kirche gezeiget werden. kindere wollen es heer deriviren von 

Heidelbern, weilen es derſelben ſehr viel daherumb giebet. 

die beſte Derivation aber halte ich zu ſein, die es Heidelberg 

nennen quaſi Eitelbergen, weilen es zwiſchen 2 groſen 

undt in die Cänge ſich weit ausſträckenden Bergen gelegen 

undt alſo eingeſchloßen, das man es faſt nicht herſehen kan. 

bis man vor das Chor kömpt. Der Uecker fließet nechſt an 

dem Thor vorbey undt iſt über ſelbigen eine groſe lange 

Brucke gemacht. Das meiſte Holtz mus den Uecker herauf 
von Heckermund und weiter heer in Uachen gebracht werden. 

Der Kauf wirdt von den dazu beſtelleten Leuthen gemacht, 

undt iſt das gemeineſte 10 Patzen oder ein halber Kthlr. vor 

eine Karre, worauf 62 Kluffte geladen werden; der Kärner 

bekompt für das herauffahren 5 Creutzer, der Holtzhawer 

für das kleinhawen 4 weispfennig, vors herauftragen vor 
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eine jede treppe ! patzen. Das Schlos lieget jenſeits der 

Stadt an einem Berg undt gehen 2 Wege hinauf, einer aus 
dem Speyerthor, ein Fahrweg, der ander, wen man bey der 
hauptwache über das kleine Marckt gehet, das Wahrzeichen 
iſt ein Froſch, welcher einem aus Meßing gemachten Cöwen⸗ 
kopff an dem Brun, wen man den Fuchsſteig hinauff gehet, 
in den Ohren ſitzet. Die vornehmbſten Gemächer ſindt der 
groſe, lange undt mit Schilderenen behängte Saal, nach- 
gehends iſt unten ein vorm jahr erſtlich erbawter Saal, in 
welchem die könnigliche Princeßin dem Chur Printzen ver⸗ 
mählet wardt, undt wirdt genandt der Königsſaal. Das vor⸗ 
nehmbſte, ſo aufm Schlos zu ſehen iſt das groſe Jas, welches 
in einem Keller gantz allein lieget, es gehet eine kleine 
Treppe dahinauf, undt können oben auf, woſelbſt auch ein 
kleiner Tiſch ſtehet, 20 oder 25 Perſohnen gahr gemächlich 
ſtehen. Sonſten iſt auch eine ſchöne Kirche daſelbſt, in welcher 
des Fontages undt Mitwochens von 10 bis 11 ordinari ge⸗ 
prediget wirdt. Das Zeughaus iſt auch nechſt an dem Schlos, 
es wirdt aber keiner dahinein gelaßen. Imgleichen iſt auch 
ein kleiner Wildtgarten undt Cuſtgarten nechſt daran; der 
Mahrſtal, welcher auf der Vorſtadt nechſt an dem Uecker ge⸗ 
bawet, iſt ſehr ſchön undt wol zu beſehen; mitten in dem⸗ 
ſelben ſindt 2 Waßerröhre, welche continnürlich lauffen. 
Kirchen ſeien alda ohne die Schloskirchen 4. Die vornehmbſte, 
genandt die Kirche des heiligen Geiſtes, iſt auf dem Marckt 
gelegen undt iſt in ſelbiger auch das Churfürſtl. Begräbnis; 
die ander iſt über dem kleinen Marckt gelegen undt wirdt 
daſelbſt reformiret frantzöſiſch geprediget. Die dritte iſt auf 
der Dorſtadt, gleichfalls reformiret undt alda werden die 
Todten in begraben. Die 4. iſt weiter hinaus auf der Dor⸗- 
ſtadt erſt vor wenig jahren gebawet, undt wirdt alda luthe⸗ 
riſch geprediget. Es iſt zwar auf der Vorſtadt noch eine, ſie 

iſt aber mehrenteils zerfallen undt wirdt nicht darin ge⸗ 
prediget; man ſagte, es ſolte den Catholiſchen ein religionis 
exercitium darin nergundt werden. Die Cinwohner beſtehen 
aus TCutheriſchen undt Reformirten undt ſindt an der Zahl 
faſt gleich. Es iſt aber kein Streit unter ihnen, weil kein 
aros Wunder der Religion wegen gemachet wirdt. Es ſindt 
auch etzliche Catholiſche alda, welche nacher hensheim“) 
einem Flecken eine halbe Stunde von hier gelegen, in die 
Kirche gehen; Juden ſindt auch alda, haben aber keine 
Smagoge, doch zimliche Freiheiten, weilen ſie einen guten 
batronen an dem Marſchalck Landus (welcher zualeich Ober⸗ 
amptman über das Umpt heidelberg iſt) haben. Es iſt annoch 
ein Schlos 2 meilen von heidelbergk gelegen, §chwetzin⸗ 
gen genandt, welches zwar kein Ampt, aber doch ſo viel 
Intraden hat als ein groſes Vorwerck, undt thut Ihro Chur⸗- 
fürſtl. Durchl. nebſt dero Hoffſtadt zu Zeiten eine Promenade 
hinaus, umb daſelbſt etzliche Wochen zu ſubſiſtiren, weilen 
es ein CTuſthaus undt einen ſehr luſtigen Proſpect daſelbſt 
giebet, habe auch ſelbigen Ohrt en passant, wie ich von Speuyer 

zurückgekommen, beſehen. 

Un dieſe Kufzeichnungen ſchließen ſich ein Derzeichnis 
der Heidelberger Hofbeamten, auf deſſen Wiederaabe wir 
verzichten Können. ſowie eine Liſte der jungen Edelleute, die 
damals in heidelberg ſtudierten. Da die Univerſitätsmatrikel 
der Jahre 1662—1700 bekanntlich verloren gegangen iſt. 
laſſe ich dieſe Zuſammenſtellung folgen: 

Les noms des dues, comtes, barons, gentilhommes et d'autres 
estudians etrangers, quĩi demeurerent à Heidelberg en ee mẽme 

temps comme j'y estois. 

Msgr. le Prince de deux pont. — Mrs. les troĩs comtes 
d'lsembourg. — Le gouverneur du Prince de De x pont. — 
Mr. le Baron de Frede, Suedois. — Mr. le Baron de Münster, 

qui mourut en ce meme tems comme j'y estois, de Westphalie. 
— Mrs. les Barons de Gersdorf de Silesie. — Mr. de Schwerin, 

in Handſchuchsheim. 
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de Pommeranie. — Mr. Mardefeldt de ce meme pais. — Mr. de 
Tin de la Holsace. — Mr. Berg de Livonie. — Mr. Siberg du 

pais de Cleve. — Mr. d'Osten de Pomme anie. — Mr. Cron- 
ström de Schwede. — Mr. Necker de Mecklembourg. — Mr. 

Dalwig du bas Palatinat. — Mr. Hartheim, gouverneur des mrs. 
les comtes d'Ist nbourg de Franeſort. — Mr. Wier ecken de Bre- 

men. — Mr. Schleswick de Westphall'e. — Mr. liasenkampf item. 
— Mr. Wattevil'e de la Suisse. — Mr. Würtenberger item. — 
Mr. Winsman d'Hamburg. — Mr. Siricks gouverneur de mr. 
de Tin de la Holsa-e. — Mrs. les deux freres Schmeitau et 
leur gouverneur mr. Sohr de Breslau — M. Flers de Brunswick. 
— Mr. Erpen de la Holsace.— Mr. Heidecker gouverneur du 

feu mr. le Baron de Munster. — Mr. Kramer gouverneur de 

mr. Ncker de Pommeranie. — Mr. Hassel, gouverneur de mr. 
Cionstrome, Suedois. — Mr. du Lassus, gouvernéur de mr. le 

Baron de Fede de ce meme pais. Mr. Brunn Hollandois.— 

Mr. Nagel du frais de Mecklenburg — Mr. Sagitter de Berlin. 
— Me. Vogtbe g. — Mr. Mits nsky Poloais. — Mr. Flemmer 

du pais de Luxebourg. 
45 4 * 

Fu dem läbſchnitte übber Worms, wo Richtiges mit Unrichtigem 

vielfach vermiſcht iſt, ſei nachträglich auf den von Prof Dr. Wecker- 

ling bearbeiteten Führer durch Worms verwieſen. Die Cutherſzene 

ſpielte ſich im Biſchofhofe ab. Abbildungen der Uaiſerſtube, des 

Bürgerhofs mit der Cinde und der Münze, von P. Hhamman aus 

dem Jahre 1690 bei Soldan, Die Serſtörung der Stadt Worms im 

Jahre 1689; Nachbildungen der kleinen Uaiſerporträts auf einem 

Flügelſchränkchen im paulusmuſeum. Mit der Jeſuitenkirche und 
dem Jungfernkloſter ſcheinen die Johanniskirche und das Richardi— 

kloſter gemeint zu ſein. Gefl Mitteilungen von Prof. Dr Weckerling. 

Judenordnung des Kurfürſten Karl Ludwig 
vom 16 April 1602. 

Don Profeſſor Dr. Jahob Wille in Heidelberg und 
Landgerichtspräſident a. D. Guftav Chriſt daſelbſt. 

Wir entnehmen dieſe, für die Geſchichte der Juden in 
der Pfalz ſehr wichtige, bisher nicht veröffentlichte und in 
dem verdienſtvollen Werke von Cöwenſtein, Geſchichte der 
Juden der Kurpfalz, Frankfurt 1895, nicht berüchſichtigte 
Urkunde der Niederſchrift im Kopialbuch Ur. 955 fol. 515fg. 
des Großh. Generallandesarchivs Karlsruhe. Cöwenſtein 
bringt 185 fg. die neue Konzeſſion vom 16. April 1722 des 
Kurfürſten Karl Philipp, wodurch für die damals 575 Haus— 
geſäße umfaſſende Judenſchaft in der Pfalz der Schutz auf 
weitere 12 Jahre erſtreckt und das Schutzgeld auf 2000 
Gulden erhöht wurde. Dieſe Konzeſſion iſt beinahe gleich⸗ 
lautend mit der Judenordnung von 1662, ſomit bildet letz⸗ 
tere eine wichtige Guelle für deren Entſtehung. Die Ab- 

weichungen der Konzeſſion von 1722 geben wir in den Kn⸗ 

merkungen. 

Die Schreibweiſe der Judenordnung von 1662 haben wir 

inſoweit geändert, daß wir die Hauptwörter mit großen 

Anfangsbuchſtaben ſchrieben, die überflüſſigen häufungen 

von Konſonanten beſeitigten und ſtatt des v, wo es für u 

ſteht, den letzteren Buchſtaben ſetzten. Die Uumerierung der 

Abſätze rührt von uns her. 

Judenordnung. 

wWir Carl Cudwig von G. E. letc. etc.) thun kund hir⸗ 

mit, daß wir diejenige Judenſchaft, welche anjetzo vermög 

bey unſerer Rechenkammer aufgehobener Derzeichnus in ein⸗ 

hundert und acht Hausgeſeß beſtehen und in unſerem Chur- 

fürſtenthumb der pfalzgrafſchaft bey Rhein etc. etc. hinter 

uns wohnhaft ſein oder inskünftig zu wohnen kommen 

werden auf ihr untertſt flehentliches Pitten, ſambt Weib 

und Kindern auch Brodgeſindt mit allen ihren haab und 

Gütern in unſern goͤſten Schutz und Schirmb noch ferners 

vier Jahr lang goͤſt an- und aufgenommen, thun ſolches 
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auch hirmit und kraft des Briefs, für uns und unſere Erben 
alſo und dergeſtalt, 

J. daß die obgemelte Judenſchaft ſambt ihren Weibern 
Kindern und Brodgeſind ihre Seeß und Wohnung die ob- 
beſtimmte vier Jahr über gantz aus unter uns haben, von 
unſern Ambtleuten und Dienern in billigen und ziemlichen 
Dingen zu Recht (welches ſie allwegen vor uns, unſeren 
Ambtleuten oder dahin wir es weiſen zu ſagen, ſchuldig 
ſein) geſchützt, geſchirmbt und gehandhobt werden ſollen); 

2. doch dergeſtalt, daß ſie mit unſern Unterthanen, An- 
gehörigen und Derwandten kein unehrlichen Handel treiben, 
noch ihnen auf ſolche Weiſe vorleihen ſollen, es were dann, 
daß es die große unvermeidenliche, augenſcheinliche und 
kundliche Notturft erforderte, und die Sachen alſo geſchaffen, 
daß es nicht wohl könnte umbgangen werden, als dann und 
damit unſere Untertanen an andere noch unbequemere Shrt 
bey Juden oder ſonſten auf noch beſchwerlichere Deiſe Gelt 
zu entlehnen nicht geurſacht noch genottrangt werden mögen, 
ſie ihnen doch auf kein liegend Gut leihen, aber nicht mehr 

als einen einfachen Dfennig die Wochen von anderthalb 
Gulden?) nehmen. Sie ſollen auch die Pfandt, ſo ihnen 
von unſern Untertanen Angehörigen und Derwandten ein⸗ 
geſtellt werden, vor Erſcheinung zweier Jahr nechſt nach— 
einander folgend in andere frembde Hand ohn ihr Bewilli⸗ 
aung keineswegs verkaufen oder veräußern. darzu derſelben 

aäntzlich keinen Umbſchlag) thun noch einigen Wucher in 

1) Zu Beginn des 13. Jahrhunderts wurden die Juden auf ihren 
Antrag, um vor Verfolaungen geiichert zu ſein, non den deutſchen 
Haiſern in ihren beſonderen Schutz genommen. Demaufolqe befinden 
ſi« ſich ſeit dieſer Seit in beſonderer kaiſerlicher Untertänigkeit und 
waren dem Kaiſer, wie andere Schutpflichtige, zu Steuern verpflichtet. 
wWeaen dieſer Steuerpflicht an die kaiſerliche Kammer hieten ſie Kaiſer⸗ 
liche Kammerknechte. Ebenſo wie andere Regalien wurde das Schuk⸗ 
recht und das damit verbundene Beſteuerungsrecht von den Haiſern 
an Tandesherrn und Städte verliehen, welche den Inden regelmäßia 
nur anf eine beſtimmte Reihe von Jahren durch einen Schunbrief 
gegen ein ſoag Schutzgeld (daher die Bezeichnung Schutzjuden“) Schutz 
und Niederlaſſung gewährten, um nach deren Ablauf die Abgaben 
zu erhöhen oder die Juden aus dem Lande auszutreiben. 

80 beſaßen auch die Nurfürſten von der Pfal: das Judenregal 
und machten dayon einen ausgiebigen Fehrauch zu ihrer Bereicher— 
ung Reben dem von der geſamten Judenſchaft zu zahlenden Schutz⸗ 
geld hatten die JIuden noch eine Neibe von Übagaben zu entrichten. 
ſo von Pochzeiten. Kindstauken. Bearäbniſſen. für die Erlaubnis ſich 
an beſtimmten Orten niederzulaſſen, Frundbeſitz zu erwerhen. Bandel 
zn treiben, Geld zu nerleihen, zu reiſen (Ceibzoll), die Geleitſtraßen 
zu benützen Judengeleit) etc. etc. 

Erleichterungen traten bereiis i. J. 1652 inſofern ein, als an 
Stelle einer Reibe dieſer Abaaben Dauſchalſummen traten, die von 
der geſamten Indenſchaft zu entrichten waren und von ihr auf ihre 
mitalieder umaeleat wurden. 

Hus einem Erlaß an die pfälziſchen Kemter d. d. heidelberg. 
den 10. Mai 650 erqibt ſich, daß ſchon damals der Kurfürſt die⸗ 
jenige Judenſchaft, ſo anietzo in unſerm Churfürſtenthumb der Pfalz⸗ 
arafſchaft bei Rhein hinter nns wohnbaft ſein,“ auf vier Jahre in 
ſeinen „ſonderbaren Schutz und Schirn“ agenommen und ihnen hier⸗ 

über einen Generalſchutkbrief erteilt hat. Kovebuch 935 fol. 53. Für 
die Mannheimer Juden brachte die von Kurfürſt Karl Tudwig unterm 
1. Sepfember 1660 erteilte Konzeſſion weitere Erleichterungen;: veral. 
TCöwenſtein 76 fa. Am 16. April 1652 eraina dann die Judenord⸗ 
nuna für die geſamte pfälziſche Indenſchaft, deren hauptzweck u. (l. 
die Hanitaliſierung der bis dahin neben dem Schutzgeld läſtigen 
Einzelabaaben war. 

2) Die Hhöhe des den Juden geſtatteten Finſes wurde regelmäßig 
nicht in Prozenten, ſondern in Pfennigen vom Gulden für iede Woche 
beſtimmt; Cöwenſtein 14, 290, 351, 36, 48. Die Beſtimmuna, daß die 
Inden wöchentlich nur einen „einfachen“ Pfennia vom Gulden an 
Sins nehmen dürfen, iſt in der Konzeſſion des Kurfürſten Johann 
Wilhelm vom 12. Oktober 1701 für die Mannheimer Juden mit dem 
Beiſatz wiederholt, daß, falls das Darlehen mehr als 100 Gulden 
beträgt, nur 5% genommen werden dürfen. In der den Mann⸗ 
heimer Inden am 30. Mai 1798 erteilten Konfirmation wird der 
höchſtbetrag der Zinſen auf 10% feſtgeſetzt. Cöwenſtein 113, 114. 
Unter einem „einfachen“ Pfennig iſt offenbar die kleinſte damals 
aangbare Münze, nämlich ein Heller zu verſtehen, deren 8 auf den 
Kreuzer, 480 auf den Hulden aingen: 1½ Gulden waren alſo 720 
Pfennig. Hiervon mußten wöchentlich 1, alſo jäbrlich 52 Pfennig 
Sins gegeben werden, was einem Zinsfuß von 7.22% entſpricht. 

) Umbſchlag = nachteilige Veränderung, Uebervorteilung.   
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das Hauptgut rechnen oder von Wucher wieder Wucher neh⸗ 
men, noch unſere Unterthanen und VDerwandten ſonſt weiters 
mit heimlichen Verheißungen überwelten, oder mit ohnge⸗ 
bührlichen Verſchreibungen unterſtehen anzuführen, zu ver⸗ 
vortheilen oder zu beläſtigen in keine Weg. 

5. Item ſie ſollen auf kein Kirchengerät leihen, noch 
dergleichen an ſich kaufen, darzu geſtohlen oder raubliche 
Hüter wiſſenderdinge zu kaufen ſich enthalten und anderer 
Obrigkeiten Unterthanen wider die Billigkeit nicht beſchwe⸗ 
en; zudem kein andere Juden ohne unſer ſonderbahre Der— 
ſtattung bey ſich einziehen laſſen, enthalten noch unter⸗ 
jchleiffen, bey Dermendung unſerer Straf; und was wir 
hnen jederzeit diß wehrenden Schirmbs für gebührliche und 
billige Ordnung geben, der ſollen ſie ſich auch gemäß halten. 

4. Item, ob ſich Irrung und Gebrechen zwiſchen unſern 
Anterthanen, Angehörigen und Derwandten und ihnen Juden 
zutragen würden, denſelbigen ſollen ſie jederzeit, als lang 
kießer Schirm wehrt, zu Derhör und KRustrag, für uns, 
unſere Räthe, Ambtleute, oder dahin wir es weiſen können. 
bwarten, und was da geſprochen, gebilligt oder entſchieden 
würde, daben ſoll es endlich, ohne einig Kufſchub, verbleiben 
und dem von benden Theylen ſtracks gelebt werden, ſie ſollen 
auch in unſern Kembtern hin und wider, darin ſie wohnen, 
die Zeit dis unſeres wehrenden Schirmbs von dem Ceibzoll) 
für ihr Perſonen, auch für ihre Weiber, Kinder und Haus- 
zeſinde allerdings befreyet (ſein) ). 

5. Vegen der Caſchengeleider“ aber ſich mit der ge⸗ 
meinen teutſchen Judenſchafft zu Wormbs, wie bishero zu 
vergleichen und ihre Quotam dahin zu derjenigen Summ, 
relche uns beſagte Judenſchafft vor ihr Glaidsconceſſion 
jährlich abzuſtatten ſchuldig, unweigerlich beizutragen, auch 
ein jeder Jud ſein Daſchengleid beu ſich zu tragen und ſolches 
auf entſtehender Zweiffel ben unſern Beamten und Joll- 
bereutern und derſelben Erfordern, zu Derhütung des von 
andern frembden Juden, ſo ſich vor pfälziſche Schutzverwante 
zudem ausgeben möchten, begehenden Underſchleifs, ſo wohl 
in der Pfalz, als wann ſie außerhalb unſerer Bottmäßigkeit 

auf unſeren Soll- und Gleidſtraßen angetroffen werden, un— 

ſeren Beamten, Jollbereutern und Sollern vorzuzeigen ge— 

halten, wie auch hierunder keineswegs einige frembde be— 

Y) Leibzoll ein Zoll, den ein Reiſender von ſeiner Perſon zu 

zahlen hat, wurde namentlich von reiſenden Juden erhoben. 

a] Die Konzeſſion von 1772 fügt noch die Befreinng des Rab⸗ 

biners bei. 

4) Caſchengeleit. Das Geleite war entweder ein lebendiges, 

durch Beigabe regelmäßig bewaffneter, häufig auch berittener Be⸗ 

aleiter, oder ein ſchriftliches durch Aushändigung eines ſog. Geleits⸗ 

briefes an den Reiſenden, worin den Behörden etc. anbefohlen wird, 

dem Reiſenden Schutz und Unterſtützung zu gewähren. Eine kirt 

dieſes ſchriftlichen Geleites war das ſpeziell für Juden beſtimmle 

Taſchengeleit, ſo genannt, weil es die Juden auf der⸗ Reiſe, auch 

wenn ſie nur bis zum nächſten Ort ging, bei ſich tragen mußten. 

Es war nichts anderes als ein Paß, wofür natürlich eine Gebühr 

(ſog. Geleitsbatzen) zu entrichten war. Schon 1618 hatte die Wormſer 
Judenſchaft das Geleit um ungefähr 1650 Gulden von der pfälz. 

Regierung auf zwei Jahre in Pacht genommen, ſo dat alſo die Ge⸗ 

leitsbriefe von dort ausgeſtellt wurden und dorthin die Gebühren 

zubezahlen waren. Cöwenſtein 69 fg. 
§ 5 der Honzeſſion von 1722 beginnt mit den Worten: „Wegen 

der Taſchengeleite aber ſich mit demjenigen, ſo wir ſolche überlaſſen 

werden, wie bishero vergleichen und ihre quotam gehöriger Orien 

jährlich abzutragen ſchuldig ſein.“ Es werden darin noch Anord⸗ 

nungen für den Fall getroffen, daß die der Wormfer Judenſchaft 

erteülte Geleitskonzeſſion zu Ende geht. 
Vom 1. Kuguſt 1698 bis dahin 1701 wurde die CTaſchengeleits⸗ 

konzeſſion an Roſes und Lazarus Oppenheimer von Heidelberg 

übertragen, wofür dieſe zu bezahlen hatten: für das erſte Jahr 

1001 Gulden, für das zweite Jahr 1951 Gulden, für das dritte Jahr 

2001 Gulden; Cöwenſtein 126. Die Mannheimer Juden waren vom 

Taſchengeleite befreit, mußten ſich aber hierwegen mit dem Hofiuden 

(dem Konzeſſionspächter) abfinden. Dafür mußten ſie bei dieſem ein 

„Taſchengelends⸗Befreiung⸗Patent“ löſen. Ein ſolchez gedrucktes 

Eremplar befindet ſich in unſern Sammlungen, ſ. auch Löwenſtein 

127, Konz. von 1722 § 16. 
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nachbarte und in dieſem unſerm Schirm nicht begriffene 
Juden verſtanden ſein. 

6. Ueber das haben wir goͤſt bewilligt, daß welcher 
erten dieſelbe in unſern Kembtern wohnhaft ſein, ſie da⸗ 
ſelbſten entweder neue häuſer aufbauen oder auch ruinierte 
Häuſer erkaufen und reparieren mögen, wie ihnen dann 

aleichfalls, gegen vergleichende Bezahlung, ein gewiſſer Ort 
zum gemeinen Begräbnus in unſerem Gebiet angewieſen und 
eingeraumbt werden ſolle 7. 

7. Und dieweil ſie auch unterthſt fürgebracht, daß ihnen 

ihre Todten aus allen Gembtern in ein Ort zu bringen, 
weiter Entlegenheit halber allzu beſchwerlich, als iſt ihnen 
auch zugelaſſen, an denen Orten, wo ſie ſich häuslich auf⸗ 
halten, ein Platz von uns oder unſern Unterthanen zu er— 
kaufen und daſelbſt die Codten zu begraben. Falls auch 
etliche unter ihnen weren, welche ihre Todten lieber zu 
Wormbs oder anderswo außer unſer Bottmäüßigkeit, der 
Gelegenheit halber, begraben laſſen wollen, denen ſoll ſolches 
nicht verwehrt, ſondern außer der Churpfalz frey und un— 
gehindert wegzuführen, wie auch den frembden Juden aus 
der Uachbarſchaft, wann ſie ihre Todten in Churpfalz Bott- 
mäßigkeit zu begraben führen wollen, ſolches zugelaſſen und 
ebenmäßig vergönnt ſein ). 

8. Ferner haben wir ihnen auch dies goͤſt verwilligt, 
daß ſie ihre verheurathete Kinder a dato des Hochzeitstags 
noch ein Jahr lang ohne Reichung abſonderlichen Schutzgelds 
in ihrem Brod und Haus zu behalten Macht haben, nach 

berfließung ſolcher Heit aber umb einen abſonderlichen An— 
nehmungsſchein unter unſerer hand' und Sigel vor ſie an- 
halten, und da ihnen ſolcher von uns goͤſt ausgetheilt wird, 
alsdann das vergliechende Schutzgelt von denſelben jährlich 
entrichtet werden ſolle. 

9. daferne auch ein oder des anderen Juden Gelegenheit, 
in unſeren Canden länger zu bleiben, nicht were, ſondern 
anderſtwohin ziehen wollte, ſoll ihm ſolches verſtattet ſein, 
doch daß er bey uns ſich vorderſt darumb unterthaſt anmelde 
und über alles verfallene noch eines Jahres Schutzgelt ent- 
richte, auch andere ſeine Creditorn, da er deren hette, zuvor 
befriedige, und wo er mit Recht in unſerm Curfürſtenthum 
verfangen, ſolches daſelbſt zuvor ausführe. 

10. Umb dieſen unſern Schutz und Schirmb ſollen uns; 
vorvermelte anjetzo und künftig in der Churpfalz wohnende 
Juden in denen von dato dieſer Conceſſion anfahenden vier 
Jahren, vor jedes 100 Goldgulten an 66 Ducaten und einem 
Goldgülden in ſpecie völligen Gewichts, vor die übrige 
hierin enthaltene Derwilligungen aber und zwar in ſpecie 
vor die Derſtattung neue häuſer aufzubauen und ruinierte 
Häuſer zu kaufen und zu reparieren, item vor die unß bis 
dato vor jedwederer Hochzeit und Begräbnus in und außer— 
halb der Churpfalz abſonderlich bezahlte Recognitionsgelder, 
wie auch vor Befreyung des eingeführten Reichsthalers von 
jedwederem Fuder kauſcher Weins“), in einer Summa, jeden 
Jahrs beſonder, 300 Gülden und dann jährlich von ihren 

jungen Kindern 200 Gulten jeden zu 60 Krz. gerechnet, guter 
gangbarer Tandswährung, durch ihre Dorſteher aus einer 

:) Die Honzeſſion von 1722 enthält in §S 6 eine Beſtimmung 
über Rechtsſtreite nuter Juden, die in der Judenordnung von 1662 
nicht enthalten iſt. 

) Gleichlautend mit §S7 der Konzeſſion von 1722. Im Ubdruck 
bei Cöwenſtein 187 zwei ſinnentſtellende Druckfehler; es iſt zu leſen 
ſtatt Juden: Todten, ſtatt Ceiber: lieber. 

)Nach einer Verordnung vom 6. September 1661 hatten die 
Juden von jedem Fuder „kauſcher“ Weines, das ſie für ihre Haus⸗ 
haltung einlegen, ſtatt des Umgelds eine Taxe von einem Reichsthaler 
(1½ Gulden) zu entrichten; Kop.buch 935 fol 76. Hauſcher (koſcherer) 
Wein ein ſolcher, bei deſſen Bereitung die Berührung mit Anders⸗ 
gläubigen ausgeſchloſſen war Bekanntlich wurden früher, wie auch 
jetzt noch in füdlichen Lkändern, die Trauben vor ihrer Verbringung 
auf die Helter nicht in einem fog. Senſter (durchlöchertem Bottich 
mit einem Stämpfel zerſtoßen oder in einer Traubenmühle gemahlen, 
ſondern von den Weinbergsleuten, die die Trauben geſchnitten hatten, 
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Band alhie zu heydelberg zu unſerer Cammer, wie nicht 
weniger alle Jahr zu unſerer Cantzlen 20 Reichsthaler Tax 
erlegen, über das auch ein jedes Hausgeſäß ſein mit uns 
jährlich verglichenes Schutzgelt denjenigen unſern Beamten, 
ſo daß von unſertwegen zu emphahen befelcht ſein, aus- 
richten und bezahlen“). Hiergeeen wir an unſere Beamten 
die befehlende Derordnung ergehen laſſen wollen, daß die⸗ 
ſelbe ihnen nicht nur gegen die fäumigen Juden mit ſchleu- 
niger Execution die Band bieten, ſondern auch, wenn ſie, 
Juden, ſonſten vor den Kembtern zu verrichten haben, ſel⸗ 
bige in die Länge nicht, oder in Auslöſung der Ambts- 
beſcheidt zu hoch, ſondern billig halten und in alle Wege 
befördern ſollen. Wir behalten uns auch ſolch jährliches 
Schutzgelt nach Gelegenheit zu mindern oder zu mehren aus⸗ 
drücklich bevor. 

11. Demnach unß aber hierauff die Dorſtehere unſere 
Schutzverwandten Judenſchafft demütig zu erkennen geben, 
daß ſie zu Erhebung ſothaner uns jährlich von ihnen aus 
einer Hand zu lieffern verſprochenen Summe der 700 Gul- 
den“) ihre Dberſamblungen und Umblag derſelben noth- 
wendig anſtellen und halten müſſen, als haben wir ihnen 
dieſe jährliche Suſammenkunfft aus beſonderen Gnaden der— 
geſtalt goͤſt verwilliget, daß nicht nur bey unſerer Cantzlen 
ſie jedesmahl zuvor Zeit und Ort dergleichen vorhabender 
Derſamlung anzeigen und unſern Specialbefehl darüber aus- 
würken, ſondern auch nach geendigter Derſamlung ihren 
Schluß und Kustheylung der umbgelegten Gelter, und wie 
hoch ſelbige ſich jedesmahl betragen, zu unſerer Rechencam- 
mer ſpecificirt einſchicken ſollen, und ſollen ſodann auch un⸗ 
ſere Beambten uf ſolche ihre Derhandlung gutes Kufſehen 
haben, damit ſelbige nichts Gefehrliches vornehmen mögen. 

12. Endlich ſollen ſie ſich mit unſern Unterthanen in 
Stätten, Flecken und Dörfern, des Orts ſie wohnen, ſofern 
ſie es begehren, weilen ſie mit ihnen Waſſer und Waid ge⸗ 
nießen, der Gebühr nach auch vergleichen und vertragen, 
und ſonſt alles und jedes ſo hierin vermeldet iſt ſtät, recht 
und unverbrüchlich halten, bey Dermeidung unſere unnach— 
läſſige Straf je nach Selegenheit und Geſtalt der Sachen des 

Uebertreters und Derwürkers, darunter gleichwohl allein der 
Thäter und nicht die ſo mit der Sachen nichts zu thun haben, 
begriffen ſein. Ddie aber gleich Miturſacher und ſchuldhaft 
erfunden, ſollen auch mit gleicher poen geſtraft und davon 
nicht abgeſondert werden. 

13. Dieſem nach iſt an alle und jede unſerer Räthe, Ober- 
und Unterambtleute, Buragrafen, Fauthen, Ambtſchultheiſen. 
Candſchreiber, Jollſchreiber, Keller, Schaffner, Pfleger, 

mit bloßen Füßen in einem Bottich zerſtampft und dann auf die 
Kelter verbracht. Ein ſo gewonnener Wein aalt als unrein, unkoſcher. 
Perr Bez.⸗RKabbiner Dr. Cöwenſtein in Mosbach teilt uns mit: Unter 
HUauſcherwein verſteht man ſolchen Wein. der von Israeliten zum 
Privatdebrauch eigens zubereitet wird. hierbei muß die Helter ge⸗ 
reiniat und müſſen ſanbere Gefäße verwendet werden. In manchen 
Gegenden wurde der Wein kirchlich geweiht. 

100 Die Honzeſſion von 1722 erhöht das jährliche Schutzaeld auf 

2000 Gulden und trifft Beſtimmungen für den Fall der Sunahme 
der Judenſchaft in den nächſten 12 Jahren. 

11)] Die Judenſchaft berechnet alſo die jährlich von ihr zu be⸗ 
zahlende Summe auf 700 Gulden. worin die Hanzleitaxe mit 20 
Talern, wie es ſcheint. nicht inbegriffen iſt. 

Dieſe 700 Gulden ſetzen ſich zuſammen aus: 
1. 100 Goldaulden =O66 Dukaten und 1 Goldgulden (Schutzgeld) 
2. Für Bewilliaung neue Häuſer zu bauen etc. 300 Gulden 
5. Wegen der Kindee 200 „ 

Siffer 2 und 3 geben zuſammen 500 Gulden 
Der Reſt von 200 Gulden entbält ſomit auch die 100 Goldgulden. 
Danach hatte der Soldaulden damals einen Wert von zwei Silber⸗ 
gaulden. Da ferner die 100 Goldaulden gleich 66 Dukaten und 

1 Goldgulden gerechnet werden, ſo muß der Wert des Dukaten da⸗ 
mals 3 Silbergulden geweſen ſein. 5 mal 66 = 198 und J Goldgulden 
= zwei Silbergulden gibt wieder 200 Silbergulden und damit zu⸗ 
züglich der 500 Gulden die Geſamtſumme von 700 Silbergulden. 
Dder wert des Silber⸗ und Goldguldens war übrigens häufigen 
Schwankungen unterworfen.
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Schultheiſen, Burgermeiſter, Räthe, Gerichte, Gemeinden und 
Unterthanen, Schirmsangehörige, Ingeſeſſene und Derwande, 
inſer goͤſter und ernſtlicher Befehl hiemit, daß ſie mehr⸗ 
bemelte unſere Schutzverwande Juden nicht allein bey dieſem 
unſerem Schutz und Schirm ruhiglich verbleiben laſſen und 
hand haben, ſondern es ſollen auch unſere Ober- und Unter- 
beambte, falls ein oder ander Jud ben ihnen zu clagen hatte, 
ihnen billigmäßiges und fürderliches Recht gedenen und 
widerfahren laſſen, bei Dbermeydung unſerer Straf und Un- 
gnad. Zu Urkund haben wir dieſen Brief eigenhändig under- 
ſchrieben und mit unſerm angehenkten CThurfürſtlichen Secret 
Inſigel becräftigen laſſen. So geſchehen Heidelberg, den 16. 
Aprilis 1662. 

Als gereden und verſprechen wir anfangs de— 
melte Juden vor uns und im Uahmen aller übrigen in der 
churfürſtlichen Pfaltz gegenwärtig wohnender und ins künf⸗ 
tig darzu kommender Juden, ben Derpfändung unſerer aller 
insgemein und eines jeden in ſonderheit haab und Uahrung, 
ligend und fahrend, nichts ausgeſchiden, auch bey Derluſt 
dieſes uns goͤſt bewilligten Schutzes, daß wir alle diejenige 
puncten, welche uns ſambt und ſonders angehen und zu 
leiſten obligen, in specie die verglichene Recognitions-Gelter 
und deren Sahlungstermin ſteif, feſt und unverbrüchlich hal⸗ 
ten und die Zahlung jedesmahl von Anfang bis zu Ende 
alhier in Beydelberg aus einer hand durch unſere Mitjuden 
Daniel und Samuel“), nach Inhalt des erlangten Schirm- 
briefs, ohne Derzögerung, Fehl und Mängel thun und baar 
erlegen laſſen wollen und ſollen, dergeſtalt, daß ſofern wir 
ſamenthaft oder einige von unſere gemeinen Judenſchaft 

wider dieſe uns goͤſt ertheilte Schirmsconceſſion handeln, 
oder wir an der verſprochenen Zahlung ſäumig erfunden 
würden, man alsdann dem Derbrechen gemäß in- oder 
außerhalb Weg Rechtens gegen uns und die unſrige mit 
unverzüglicher Straf verfahren, oder ſich an aller unſerer, 
wie obbeſagt, verpfändete haab und Uahrung vollkomment⸗- 
lich und bis zum letzten Pfennig erholen möge und ſolle. 

(Ohne Unterſchriften.) 

Aus Mannheims Revolutionstagen i. J. 1849. 
Die Gefechte bei Ladenburg, Käferthal, an der Bergſtraße 
und bei Tudwigshafen ſowie die Beſetzung und Beſchießung 
Mannheims am 15. und 16. Juni 1849. Die Kundgebungen 

des „Diktators“ Mieroslawski. 
Don Candgerichtspräſident a. D. Guſtav Chriſt, Heidelberg. 

Der 15. Juni 1840 war für Mannheim inſofern bedeu⸗ 
tungsvoll, als an dieſem Tage im Anſchluß an die in ſeiner 
Umgebung ſtattgefundenen Gefechte die Stadt beſchoſſen und 
durch den „Diktator“ Mieroslawski beſetzt wurde. Aller⸗ 
dings dauerte dieſe Beſetzung nur bis zum 22. Juni 1849, an 
welchem Tage die Preußen einrückten und der Revolution in 
Mannheim ein Ende bereiteten. Sind auch Ereigniſſe dieſer 
Tage in den Geſchichtswerken über jene Jeit z. B. bei v. 

Feder, Walter, häuſſer, Denkwürdigkeiten, und na⸗- 
mentlich Staroske, Tagebuch über die Ereigniſſe in der 
Pfalz und Baden im Jahre 1840, Potsdam 1855, 2 Bde, 
in großen Sügen beſchrieben, ſo dürfte es doch inter⸗ 
eſſieren, damals darüber in den Zeitungen erſchienene, teil- 
weiſe von Augenzeugen herrührende Berichte kennen zu ler⸗ 
nen, da darin manche Einzelheiten mitgeteilt werden, die 
in jenen größeren Werken nicht enthalten ſind. Wir teilen 
deshalb eine Ausleſe ſolcher Zeitungsberichte mit, bemerken 
aber bezüglich dieſer Zeitungen, daß die demokratiſche Repu⸗- 

12) Samuel Oppenheimer in Heidelberg war Einzieher des dor⸗ 
tigen Schutzgeldes, Cöwenſtein 87, 80. Daniel iſt wahrſcheinlich der 
gleiche, der ſich 1661 mit noch 12 Mannheimer Juden für die Be⸗ 
zahlung des Kaufpreiſes des Begräbnisplatzes „in dem Bollwerk 
hinter dem hütteriſchen, Brüderhof“ (es iſt der, jetzt noch beſtehende 
israelitiſche Friedhof in F 7) verbürgte; Cöwenſtein 80.   
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blik (Heidelberg)!) und die Mannheimer Abendzeitung ) auf 
revolutionärem Standpunkt ſtanden, woraus ſich die darin 
enthaltenen Uebertreibungen und Unrichtigkeiten (wir be⸗ 
richtigen die gröbſten in den Anmerkungen) erklären. Im- 
merhin geben deren Artikel einen Einblick in die Stim⸗ 
mungen und Ueberſpannungen, die damals in den Kreiſen 
und Köpfen der Freiſchärler herrſchten. das Mannheimer 
Journals), das anfangs auch unter ſchwarz-rot-goldener 
Flagge ſegelte, ging am 25. Juni 1849 in das Regierungs- 
lager über. Wir laſſen nun die einzelnen Artikel in der 
Reihenfolge I. Demokratiſche Republik, II. Mannheimer 
Abendzeitung, III. Mannheimer Journal und daran an- 
ſchließend IV. die Erklärungen Mieroslawskis folgen: 

I. Die Demokratiſche Republik. 
No. 42. Dienſtag, 19. Juni. 1840. 

1. Cadenburg, 16. Juni. Unſere badiſchen Truppen ſind von 

dem beſten Geiſte beſeelt, was man bei dem geſtrigen Gefechte mit 

den Heſſen und Mecklenburgern bei Ladenburg ſah. Das 2. Bataillon 

des Ceib⸗Iuf.⸗Regiments marſchirte um 1½ Uhr hinaus auf die Brücke, 

um ſie zu vertheidigen. Plötzlich fielen einige Kartätſchenſchüſſe und 

Reiterei wurde geſehen, aber Niemand glaubte, daß es Feinde ſeien; 

es bewährte ſich aber und ſie ſeuerten auf unſere Vorpoſten. Wir 

zogen uns über die Brücke zurück, und ehe das Ende erreicht, waren 

die heſſiſchen Chevauxlegers am Nedkar und verfolgten uns mit 

Schüſſe. Ein Bataillon gab Feuer auf ſie, worauf ſie ſich ſchon zu⸗ 

rückzogen. KAuf die Brücke kam nun zugleich ein Geſchütz, weiter 

aufwärts an das' Schlößchen noch eink Geſchütz ſund die Infanterie 
hinter den damm ober und unter der Brücke. So ſtanden. alſo 

800 Mann Badener mit 2 Hanonen ſgegen 5000 Mann hHeſſen und 

mecklenburger mit 2 Geſchützen im Feuer. Die Feinde ſparten nicht 

am Pulver, aber die Schüſſe gingen alle zu hoch. Unſere Artillerie 

hat dagegen gleich beim erſten Schuß eine heſſiſche Kñanone unbrauch⸗ 

bar gemacht.)) KAbends um 7 Uhr wollten die Heſſen die Brücke 

mit Sturm einnehmen, und die Mecklenburger zogen ſich hinunter 

an dieſelbe. Wir meinten, ſie würden reteriren, etwa 80 Mann von 

uns fuhren mit der fliegenden Brücke über den Neckar, und nun 

gings auf die Stadt Ladenburg. Als das unſere Kameraden ſahen, 

ging es mit Sturm über die Brücke. Su gleicher Seit fielen von 
Schriesheim her 2 Kompagnien bad. Infanterie mit 4 Geſchützen den 

heſſen in“ den“ Rücken. Die Stadt wurde nun geſäubert und die 

Feinde verfolgt bis in die dunkle Nacht hinein. Unſere Verluſte be⸗ 

ſtehen in 5 Todte (1 Volkswehrmann und 2 Soldaten vom Ceib⸗ 

Reg.), 6—10 VDerwundete und 5 badiſche Dragoner wurden gefangen. 

.) „Die Demokratiſche Republik“ erſchien erſtmals am 
1. Mai 1849 in heidelberg im Verlag von F. Rettig, gedruckt von 
Renner & Wolf; als verantwortlicher Redakteur zeichnete G. C. Hiebeler. 
Hauptmitarbeiter waren die Gebrüder Dr. Alexander Hexamer, der 
ſich Kriegskommiſſär bei der Volkswehr der Reckararmee titulirte 
ſer war auch Mitglied des demokratiſchen Centralausſchuſſes in Berlin“, 
und ſein Bruder, der Turner Wilhelm Hexamer. Am 22. Juni 1840, 
dem Tag nach dem Gefecht bei Waghäuſel, ſtellte das Blatt ſein 
Erſcheinen ein. 

2) Die „Mannheimer Übendzeitung“ wurde 1843 durch 
Fr. M. Hähner als nicht politiſche seitung unter dem Namen Abend⸗ 
blatt gegründet; 1845 änderte ſie ihren Namen in Abendzeitung 
und befaßte ſich mit Politik. Jean Pierre Grohe wurde ihr Mitar⸗ 
beiter, ſpäter verantwortlicher Redakteur und im September 1847 ihr 
Inhaber. Er war einer der Führer der Cinken. Am 29. April 1848 
wurde er mit noch anderen wegen Hochperrats verhaftet, aber am 
1. September 1848 freigeſprochen. Am 29. Juni 1849 ging die Re⸗ 
daktion von Srohe auf Friebrich Moritz Hähner über und erfolgte 
damit ein Umſchwung in der politiſchen Richtung des Blattes. Hähner 
erklärte, er ſtehe auf dem Boden des Geſetzes und der Ordnung. 
Die Seitung wurde aber nach Unterwerfung des Aufſtandes unterdrückt. 

) Sein Redakteur war von Juni 1845 bis Dezember 1846 
Guſtav von Struve; feit 1846 war er Redakteur des „Deutſchen 
Zuſchauers“; neben der Politik pflegte er die Phrenologie. Ueber 
Struve vgl. v. Feder 2,245 fg., Walter 2,302 fg., Staroske 1,45 
Anm. 1. Am 25. Juni 1849 änderte das Journal, das bisher auf 
Seiten der Bewegung geſtanden war, ſeine politiſche Richtung und 
trat zur Gegenrevolution über; Walter 2,403. 

Ein RKad wurde zerſchoſſen; bei einem anderen Geſchütz ſprang 
der Sündlochſtollen heraus. Siaroske 1,222 Anm. 1.
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Die Heſſen und Mecklenburger hatten wenigſtens 60 Todte, eben ſo 

viele Gefangene und an Derwundete wird es auch nicht gefehlt 

haben. 11 ſchöne Pferde kamen in unfere Hgände Die artillerie 

und das 2. Bataillon des Ceib⸗Inf.⸗Regiments haben ſich durch Muth 

und Tapferkeit ausgezeichnet bei dieſem Gefechte. Sott mird mit 

uns ſein und ferner uns den Sieg verleihen, denn wir kämpfen für 

eine gerechte Sache.“) Von einem Soldaten. 

2. heidelberg, 17. Juni. Vorgeſtern und geſtern kam es an 

verſchiedenen Punkten zwiſchen unſerm Freiheitsheer und den heſſi⸗ 

ſchen und mecklenburgiſchen Truppen zu einem Zuſammenſtoß. Suerſt 

bei Cadenburg und dann in der Gegend von Großſachſen und Ceiters⸗ 

hauſen (Ceutershauſen). Die Feinde wollten den Uebergang bei der 

Cadenburger Brücke erzwingen, wurden aber von unſern Truppen 

dermaßen empfangen, daß ſie genöthigt waren, ſich nuter bedeuten⸗ 

den Derluſten zurückzuziehen. Unter den Gefallenen befindet ſich 

der verrätheriſche Major Roggenbach; ſein Adjutant und ein mecklen⸗ 

burgiſcher Major wurden gefangen, Cetzterer auf dem Kirchtlhurme. 

Bei Ceitershauſen“é) ging es gleichfalls ſehr blutig zu. Die Feinde 

wurden von unſern Truppen und einer aus dem Gebirge hervorge⸗ 

  

) Gefecht bei Ladenburg am 15. Juni 1849. 4 Kompagnien 
mecklenburger und eine halbe Kompagnie Heſſen nahmen das von 
Freiſcharen ſchwach beſetzte Ladenburg im Sturm und griffen an 
der Hirchhofmauer eine etwa 600 Mann ſtarke Freiſchärlerabteilung 
an. Die Freiſchärler entflohen über die Brücke und ſetzten ſich hinter 
den linksufrigen Neckardämmen feſt. Am Eingang der Brücke hatten 
ſie eine mit Geſchütz verſehene Barrikade errichtet. Gegen dieſe 
Barrikade fuhren 2 Haubitzen auf, mußten aber nach hartnäckigem 
Mampf zurückgezogen werden, da ſie dem Feind in ſeiner gut ver⸗ 
ſchanztien Stellung keinen beſonderen Schadeu zufügen konnten; von 
beſſerem Erfolg war das Feuer von 2 beſchützen, welche von Laden⸗ 
burg aus die Flanke der Barrikade beſchoſſen. Das Feuer wurde 
bis gegen 7 Uhr abends unterhalten. Mittlerweile zogen die Frei⸗ 
ſcharen Verſtärkungen herbei, während die von den Keichstruppen 
erwarteten Unterſtützungen ausblieben. 5wiſchen 7 und 8 Uhr abends 
ſammelten die Freiſcharen mit mehreren Bahnzügen neue Truppen 
bei Neckarhauſen. Gegen ½8 Uhr erſchienen von Schriesheim her 
unter dem Uommando des Unterhauptmanns Mögling (ſ. Anm. 7 
2 Bataillone Infanterie, 2 Schwadronen und 2 Geſchütze ſowie 350 
Mann des HKarlsruher Banners und griffen Ladenburg an. Unter⸗ 
ſtützt wurden ſie durch Inſurgentenabteilungen, welche oberhalb 
Cadenburg über den Neckar ſetzten, und durch eine mehrere Bataillone 
ſtarke Kolonne, die von Neckarhauſen mit Geſchütz gegen die Brücke 
vorging. Die Keichstruppen verteidigten die Stadt noch einige Seit, 
zogen ſich dann aber vor der Uebermacht zurück und nahmen 6 bis 
700 Schritte von der Stadt neben der Eiſenbahn eine neue Stellung, 
wohin ihnen die Freiſchärler in einer Stärke von etwa 700 Mann 
folgten, doch wurde ihrem weiteren Vorgehen durch ein lebhaftes 
Geſchützfeuer ein Siel geſetzt. Da die von den RKeichstruppen erwar⸗ 
teten Unterſtützungen immer noch ausblieben, wurde der Rückzug 
nach Heddesheim fortgeſetzt. Der Verluft der Reichstruppen beſtand 
in 2 gefangenen Offizieren, dem durch 3 Schüſſe verwundeten heſſiſchen 
Ceutnant von huth und dem ebenfalls verwundeten mecklenburgiſchen 
hauptmann von Klein, ferner in 15 Toten, darunter der mecklen⸗ 
burgiſche hauptmann v. Schreeb, 40 Verwundeten und 20 Vermißten. 
KAußerdem wurde der Generalſtabsoffizier Major Hinderſin, der fich 
als Beobachter auf den Uirchturm der St. Galluskirche begeben hatte, 
von den in die Stadt eingedrungenen Freiſchärlern gefangen; wahr⸗ 
ſcheinlich war ſein Kufenthaltsort durch Bewohner der Stadt verraten 
worden. Staroske 1,220 fg. Daß der verräteriſche Major gefallen 
ſei, wie im Artikel d. d. deidelberg, 17. Juni und im offiziellen Be⸗ 
richt der proviſoriſchen Regierung (J. Anm. 8) behauptet wird, iſt 
eine Fabel. Oberſt Konſtantin von Roggenbach war i. J. 1849 vor⸗ 
übergehend Stadtkommandant von mannheim und wurde 1850 
Kommandeur der badiſchen Keiterei. 

) Hefecht bei Ceutershauſen und Großſachſen am 
16. Juni 1849. Morgens halb 6 Uhr beſetzten die Freiſchärler nach 
hartnäckigem Gefecht Großſachſen und kfohenſachſen. Darauf rückten 
die in heddesheim unter dem Kommando des Gberſten v. Witzleben 
ſtehenden Reichstruppen — 4 Bataillone. 2 Schwadronen mit 5 Ge⸗ 
ſchützen — gegen Leutershauſen vor und vertrieben die Freiſcharen 
aus dieſem Urt und Großſachſen, während die bis Cützelſachſen vor⸗ 
gedrungenen Inſurgenten durch die unter Oberſt von Weitersheim 
aus Weinheim herangekommenen Keichstruppen geworfen wurden. 
Die Freiſchärler erhielten nun Unterſtützung durch die von Käferthal 
und Ladenburg herbeigekommenen Nolonnen des polniſchen „Oberften“ 
Oborski und des penſionirten bad. Rittmeiſters Beckert, welche gegen 
Weinheim marſchirten. Oberſt von Weitershauſen trat ihnen nörd⸗ 
lich Großſachſen entgegen, holte Unterſtützung aus Weinheim herbei 
und warf nach einem lebhaften Artillerie⸗ und Gewehrfeuer die Frei⸗ 
ſchärler bis jenſeits des Tandgrabens zurück. Darauf ging Oberſt   
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brochenen Abtheilung Volkswehr von zwei Seiten angegriffen. Der 
Verluſt an Todten und Gefangenen war auch hier ſehr beträgtlich, 

und ſoll ſich nach den klusſagen einiger Gefangenen auf einige 

Hundert belaufen. die heſſen und Recklenburger flohen bis über 
die Gränze zurück. Sö blieb auch da unſer Freiheitsheer Sieger, und 
hoffentlich werden unſere Feinde eingeſehen haben, daß gegen ſolche 

begeiſterte Kämpfer erkaufte Söldnerſchaaren nicht Stand halten 
können. 

Obgleich unſere Truppen alle mit bewunderun z3swürdigem Muth 

und löwenähnlicher Tapferkeit gekämpft haben, ſo verdient doch die 

Artillerie und das J. Regiment vor allen das größte Lob. — hPeute 

hielt General Myroslawsky Revue über den rechten Flügel der Armee: 

es mögen ungefähr 15000 Mann geweſen ſein. Der General hielt 

verſchiedene Anreden an die Regimenter, worauf ſie einſtimmig er⸗ 

klärten: ſie wollten ihm folgen, wohin er ſie führe. — So eben 

rückten noch 200 Hanauer Scharfſchützen hier ein. 

5. Mannheim. 17. Juni. Der geſtrige Tag iſt für uns durch 

einen allgemeinen und glänzenden Sieg bezeichnet, den wir durch 

verhältnißmäßig ſehr geringe Opfer errungen haben. Man ſchlug 

ſich an drei Stellen unſerer Vertheidigungslinie, am RKheine hier, 

bei Ladenburg und an der Bergſtraße, und man ſchlug ſich unſerer⸗ 

ſeits an allen Punkten mit jener Unerſchrockenheit und jener Ent⸗ 

ſchlofenheit, allem Trotz zu bieten, welche nur das Bewußtſein gibt, 

für die höchſten und heiligſten Güter der Menſchheit im Kanipf 

zu ſtehen. 

Die Colonnen der Feinde (Beſſen und MRecklenburger) ſind von 

Cadenburg einerſeits, von Schriesheim und Großſachſen andrerſeits, 

großentheils im Bajonueten angriff bis über die Gränze zurückge⸗ 

triben. Sie haben viele Todte und Verwundete zurückgelaſſen. Auf 

unſerer Seite ſind mehrere, doch leichte Vverwundungen vorgekommen. 

Huch heſſiſche Uerwundete ſind hier und in Heidelberg eingekommen. 

Das Artillerie- und Büchſenfeuer hier am Rhein, welches mit 

kleinen Uẽterbrechungen ſeit dem 15. Morgens 10 Uhr andauerte, 

ſchweigt ſeit heute (etwa um 12 Uhr). Das Feuer der Preußen aus 

ihren Verſtecken in Ludwigshafen iſt meiſtens wirkungslos. Geſtern 

Abend hat es ein Opfer gefordert. Schirmfabrihant Ehrmann von 

Mannheim ſtarb, durch eine Uugel ſogleich zum ruhmvollen Tode 

getroffen. Die Rheinbrücke iſt in der verfloſſenen Nacht durchs 

Feuer vernichtet worden. Die Verſuche zu löſchen, oder wenigſtens 

noch einen Theil durch Abführen zu retten, waren vergeblich. 

Wir haben eine nicht unbedeutende Anzahl Gefangener; auch 

ein Munitionswagen und mehrere Pferde ſind erbeutet. Keſſiſche 

Soldaten von der Infanterie und Chevauxlegers ſind abermals über⸗ 

getreten; ſie ſprechen entſchieden aus, daß es nichts iſt, was den 

Uebergang in Maſſe ſeither verhindert hat, als das wohlberechnete 

Vverbreiten ſalſcher Gerüchte durch ihre Offiziere. Man hat den fürſt⸗ 

lichen Soldaten glauben gemacht, daß unſere Armee ein ungeordneter 

Haufen ſei, der bei den erſten Schüſſen auseinanderlaufe, und daß 

in Baden die größte Unordnung herriche. 

Indeſſen wird ſich wenigſtens ein großer Theil der Heſſen mit 

uns vereinigen, ſo bald er geſehen, daß alle dieſe Nachrichten, wie 

der ganze Kampf gegen uns nur erſonnen iſt, um die alte Volks⸗ 

von Witzleben aus ſeiner Stellung zwiſchen Groß⸗ und Rohenſachſen 

vor, eröffnete das Geſchützfeuer gegen die jenſeits des Landgrabens, 

dicht an der Eiſenbahn ſich zeigende Infanteriemaſſe ſowie gegen 

6 Schwadronen badiſche (aufſtändiſche) Dragoner. Dies kurze, aber 

lebhafte Geſchützfeuer kam den Inſurgenten ſo unerwartet, und der 

nun erfolgende Angriff der mecklenb. Dragoner ſo überraſchend, daß 

ſie ſämtlich kehrt machten. Die fliehenden badiſchen Droganer, welche 

die ganze Ebene bedeckten und in regelloſer Flucht dahinjagten, ver⸗ 
ſchwanden ſehr bald aus den Augen der mecklenb. Dragoner, obaleich 
ſie dieſelben bis Heddesheim verfolgten. Großſachſen war infolge 

dieſer Bewegung von einem heſſiſchen Bataillon und einer mecklenb. 

Jägerkompagnie genommen und beſetzt worden. Die Keichstrur pen 

wurden hierauf nach Weinheim zurückgenommen, wo das ganze 

Korps eine konzentriſche Stellung einnahm. Seine verluſte betrugen 

12 Kodte und 104 Verwundete, darunter 2 Offiziere. Den Keichs⸗ 

truppen ſtanden in den Kämpfen vom 15. und 16. Juni etwa 120⁰⁰ 

Inſurgenten gegenüber. Mieroslavski erließ über den „Sieg bei 

Großſachſen“ unterm 16. Juni 1849 eine Kundmachung, die wir oben 

im Text unter IV. 3 wiedergeben.
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ausſaugung ungeſtört fortzuführen. Beute wurden neun Todte zur fortgeſchleppt hatte. So gering auch die Anzahl der Gefangenen, 
Erde beſtattet. Das Daterland wird ihr Andenken ehren, und für 

ihre Binterbliebenen Sorge tragen. Schöner Tod, der im Uampfe 

für Wohlſtand, Bildung und Freiheit erlitten wird. Soldaten, Freunde 

ſchreitet fort auf der betretenen Bahn; die übrigen deutſchen Gauen 

werden, dürfen uns ihre Hülfe nicht verſagen. Im Rücken habt ihr 

Eltern, Weiber, Kinder! Und eure Feinde treibt ein hohles Wort 

des Herrſchers, nicht ihr Semüth. Schützt eure Güter! 

II. Mannheimer Abendzeitung. 
1849. mittwoch, 30. Juni. No. 146. 

Harlsrnhe, 17. Juni. Ueber das am 15. an der Cadenburger 

Brücke ſtattgefundene Treffen, wo uns der Feind mit doppelter 

Uebermacht angriff, erfahren wir von einem Kugenzengen folgendes 

nähere: Die Cadenburger Brücke hatte, der Hürze der Zeit wegen 

nur in den nothdürftigſten bertheidigungszuſtand geſetzt werden können, 

und unſere Krtillerie beſtand nur aus 6 leichten Geſchützen, davon 

wurden zu unſerm allgemeinen Bedauern am Tage vorher 4 nach 

einer anderen Richtung kommandirt, ſo daß alſo nur 2 zu unſerer 

Verfügung blieben, wovon wir nur einen Sechspfünder auf der Brücke 

laſſen konnten, um den andern an einem mehr aufwärts gelegenen 

günſtigeren Punkte unſeres Neckarufers aufzuſtellen. Unſere Infan⸗ 

terie und Mannheimer Scharfſchützen mochten im Ganzen gegen 

600 mann betragen. Der Feind, wie wir ſpäter erfuhren, aus 

verſchiedenen reichsfeindlichen Truppen, namentlich Heſſen und Reck⸗ 

lenburgern beſtehend, eröffnete ſeinen Angriff anf uns gegen 2 Uhr 

Nachmittags und entwickelte, nachdem ſeine Batterie, die aus 6 oder 

8 Geſchützen beſtand, lebhaft zu ſpielen angefangen hatte, eine 

Tirailleur-cinie ſeiner zahlreichen Scharfſchützen hinter dem gegen— 

überliegenden Neckardamm. Die unzähligen Schüſſe derſelben thaten 

uns wenig Schaden, ſowie auch das Voll- und Kartätſchen⸗Geſchoß 

des Feindes ohne irgend eine Wirkung blieb. Mit einer außer⸗ 

ordentlichen Genauigkeit dagegen zielten und trafen unſere wackeren 

Artilleriſten unter dem trefflichen Commando des Hauptmauns muth— 

ſcheller richtig Mutſchler), deſſen wohlberechneten Anordnungen wir 

eigentlich den größten Theil des Erfolges zu verdanken haben. Der 

Hampf mit dem Feinde, bei dem von unſerer Seite Major Diepen⸗ 

brock (wie wir hören, ein Bruder des Fürſtbiſchofs von Breslau) 

den Oberbefehl führte, währte bis gegen 8 Uhr und wir hatten 

ſchon, da die Uebermacht des Feindes zu groß ſchien, gefürchtet uns 

allmählig zurück ziehen zu müſſen, als plötzlich zu unſerer freudigen 

Ueberraſchung unſere wackeren Brüder, worunter hauptmann Mög— 

ling“) mit ſeiner Schar, dem Feinde oberhalb Cadenburg in die 

linke Flanke fielen, ihm bedeutenden Schaden zufügten und in Ver⸗ 

einigung mit uns, die wir nun zu Schiff und Brücke über den Neckar 

fetzten, ihn nach einem kurzen erfolgreichen Gefecht aus allen ſeinen 

Poſitionen vertrieben und weit jenſeits des Neckars zurückjagten. 

Als wir ſpäter nach Heddesheim vorrückten, erfuhren wir, daß der 

Feind allein durch dieſen Ort 17 Wagen mit Todten und Verwun⸗ 

deten fortgeführt und 4 Geſchütze, die das Feuer der Unſrigen de— 

montirt hatte, bei zerſchoſſenen Cafetten und Rädern mit vieler Mühe 

*) Theodor Mögling aus Brackenheim (Württbg.), einer der 
eifrigſten Anhänger der Revolution, war Hauptmann bei den Frei⸗ 
ſcharen (Dragonern, wurde bei Waghäuſel (21. Juni 1840) ſchwer 
verwundet, ſo daß er an räcken gehen mußte. Am 19. Okt. 1849 
wurde er vom Standgericht in Mannheim zum Tod verurteilt, welche 
Strafe jedoch im Gnadenweg in eine 10 jährige Suchthausſtrafe ver⸗ 
wandelt wurde. Er ſtarb am 17. April 1867 in Mannheim. 

Die Rivalität zwiſchen den Freiſcharenführern wird durch folgende 
Briefe treffend beleuchtet: 

„kin den Oberſten Franz Sigel in Heidelberg: 
Cieber Oberſt! Dringend bitte ich Dich, Du wollteſt doch in 

erſter Cinie ſolche zwar ſehr achtungswerthe, aber konfuſe Ceute, 
wie Hamerad Mögling iſt, nicht ohne alle hülje ſein laſſen, 
denn er bringt ja killes durcheinander Die einfachften mili⸗ 
täriſchen Dienſverhältniſſe begreift er nicht; ſtelle ihm, wenn er 
durchaus an dieſer Stelle ſein muß, einen erfahrenen, tüchtigen 
Offizier zur Seite. 

Es grüßt mit Gruß und Handſchlag Dein 
G. N. Tiedemann. 

N. Sch. Ungefähr daſſelbe habe ich auch dem General geſchrieben. 
Cadenburg, den 20. Juni 1849.“   

die wir machten, ſein mag (unter ihnen ein preußiſcher Majer in 

mecklenburgiſchen Dienſten) fo iſt doch der moraliſche Gewinn unjres 

Sieges ein großer. Unſere Ceute haben dadurch an Muth und Zu⸗ 

verſicht gewonnen und dem Feinde gezeigt, daß Begeiſterung für 

eine heilige und gerechte Sache einer kleinen Schaar den ſicheren 

Triumph über einen 3 mal ſtärkeren Feind zu verſchaffen im Stande 

iſt. Der Verluſt von unſerer Seite iſt höchſt unbedeutend, wir haben 

in der That nur 1 Todten und 4—5 Derwundete. Ueber das Treffen 
des heutigen Tages, wo unſer Berichterſtatter nicht Hugenzeuge war, 

hoffen wir bald nähere Nachrichten zu e halten. Schließlich möchten 

wir noch erwähnen, daß der Feind in unſeren badiſchen Ortſchaften 

wie ein Barbar gehauſt hat. In Reddesheim hat er die Einwohner 

inißhandelt, geranbt und geplündert. So verfahren im Kampfe gegen 

ihre dentſchen Brüder die entarteten Söldlinge der deutſchen Fürſt en. 

IIIl. Mannheimer Zournal. 
17. Juni. No. 141. 

mannheim, 17. Juni (MRorgens 9 Uhr. Ueber den Hampf 

der ſeit vorgeſtern (Freitag Morgen) zuerſt bei Käferthal und ſpäter, 

gegen 12 Uhr, in Cudwigshafen in der unmittelbaren Nähe unſerer 

Stadt, dort mit den Heſſen und hier mit den Preußen, ſtattgefunden 

hat, fehlen uns zur Zeit noch alle ſichern Details und felbſt das⸗ 

jenige, was wir als KHugenzeuge berichten, wird immer nur als 

Einzelpunkt in dieſem ebenſo ernſten als reichen Kriegsgemälde gelten 

können. der Uampf begann zuerſt bei Käferthal, wo die Heſſen in 

ſtarken Colonnen von Fußvolk und Cavallerie und angeblich zwei 

Stücken Geſchütz aus dem Walde hinter HKäferthal von der Viern⸗ 

heimer Seite her hervorbrachen. Badiſcherſeits ſtand ihnen das 

vierte Regiment und ein Theil unſerer Dragoner mit Mannſchaft 

des erſten Kufgebots gegenüber. Die Heſſen wurden nach einem 

lebhaften Angriff ihrer Reiterei auf badiſches Fußvolk mit Verluft 

zurückgeſchlagen, und räumten in Solse davon das Dorf Käferthal, 

welches ſofort wieder von unſeren Truppen beſetzt wurde.) In⸗ 

zwiſchen rückten von Frankenthal her die Preußen in einer Colonne 

von ca. 1000 mann, aus Infanterie, Cavallerie nnd Krtillerie be⸗ 

ſtehend, gegen CTudwigshafen an, das von einem Theil unſeres erſten 

In demſelben Augenblick traf bei Sigel auch der nachfolgende 
Brief ein: 

„kin den Bürger Sigel, Oberſt in Heidelberg: 
Cieber Sigel! Ich bitte Dich, berufe doch den Narren, den 

Tiedemann, von hier weg, denn wenn er in der Garniſon 
auch ſehr zur Beluſtigung oient. ſo iſt er doch ein gemeinſchäd⸗ 
liches Geſchöpf, wenn es zum Treffen kommt. Derdirbt er uns 
noch einmal den Dienſt, ſo laſſe ich ihn aus Verſehen nieder⸗ 
ſchießen. Mit Geſchäften bin ich ſo überladen, daß ich mich kaum 
rühren kann, deshalb melde ich nicht viel mehr, als daß wir 
heute Nacht wieder einmal vergeblich allarmirt wurden. 

Beſtens grüßt Dich wie alle Freunde Dein 
Theodor Mögling 

Neckarhanſen, den 20. Juni 1849.“ 

Guſtav Nikolaus Tiedemann, geboren 17. Februar 1808 zu 
TCandshut, Sohn des berühmten Phnyſiologen Friedrich Tiedemann, 
war zuerſt badiſcher Offizier, mußte aber 1855 wegen Serwürfniſſen 
ſeinen Abſchied nehmen, ging nach Griechenland, wo er zuerſt Unter⸗ 
offizier, dann Offizier und Regimenisadjutant, zuletzt Ceiter der 
Kriegsſchule im Piräus wurde. Nach Dertreibung des Hönigs Otte 
im Jahre 1847 nach Deutſchland zurückgekehrt, machte er in Folge 
ſeiner Beziehungen zu Hecker, deſſen Tochter mit einem jüngeren 
Bruder Tiedemanns verheiratet war, die Bekanntſchaft Brentanos, 
der ihn zum Major bei der aufſtändiſchen Truppe ernannte. kils 
ſolcher machte er die Gefechte bei Tadenburg und Großſachſen mil. 
Am 30. Juni 1819 ernannte ihn Sigel, der ſich ſelbſt in Sicherheit 
brachte, zum Oberſten und Gouverneur der Feſtung Raſtatt. Als 
ſolcher ſchloß er am 30. Juli 1849 die Kapitulation auf Gnade und 
Ungnade mit den preuß. Belagerungstruppen unter dem General Gra! 
v. d. Groeben, wurde am 10. Kuguſt 1840 wegen Hochverrats zum 
Tod verurteilt und am 11. Auguſt erſchoſſen, ſ. Allgemeine deutſche 
Biographie unter Tiedemann. Ergreifend iſt der ſ. 5. in der klllge⸗ 
meinen Seitung vom 23. fluguſt 1849 abgedruckte Brief ſeines Vaters. 
worin dieſer ſeinen verblendeten Sohn anfleht, umzukehren. (Kuch 
abgedruckt bei Staroske 2,2853.) 

) Gefecht bei Käferthal am 15. Juni 1849. Das rechie 
Flügelkorps der Reichsarmee, die Vorhut, verſtärkt durch 4 Schwa⸗ 
dronen und 2 Geſchütze, rückte von heddesheim und Viernheim gegen 
Häferthal, das von den Freiſchärlern mit 5 Bataillonen badiſcher In⸗ 
fanterie, einigen Schwadronen Dragoner und mehreren Geſchützen  
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flufgebots und wenigem badiſchen Militär vertheidigt wurde. Die 

preußen poſtirten ſich neben und hinter dem Bahnhof der pfälziſchen 

Ludwigsbahn, von wo aus ſie ihre Tirailleurs gegen den Hafen und 

die Stadt vorſchickten. Nach einem ſehr lebhaften Gewehrfeuer, 
welches von dieſeits durch ein Bombardement aus ſchwerem Geſchütz 

unterſtützt wurde, zogen ſich unſere Truppen über die Rheinbrücke 

nach Mannheim zurück, löſten hinter ſich ein Brückenjoch ab, worauf 

Ludwigshafen von den Preußeu beſetzt wurde. Von da an dauerte 

das Schießen aus ſchwerem Geſchütz und Büchſen bis zum klnbruch 

des Abends ununterbrochen fort, wo das Feuer des in Flammen 

aufgehenden Tudwigshafener Cagerhauſes bald auch die benach⸗ 
barten Häuſer ergriff, ſo daß gegen 11 Uhr des Abends ganz Cud⸗ 

wigshafen in Brand zu ſtehen ſchien, obwohl die eigentlichen, zum 

Theil palaſtähnlichen Wohngebäude der Hauptſtraße davon verſchont 

geblieben ſind. Der kinblick dieſer brennenden Stadt war ſchauer⸗ 
lich ſchön und die älteſten Ceute erinnern ſich nicht, einen ſolchen 
Brand mit angeſehen zu haben. Der Rhein glühte weithin prächtig 

im Widerſchein der Flammen, und ſelbſt das jenſeitige Ufer wurde 

von ihnen bis zur Cagerhalle erleuchtet. Die Nacht hindurch war 

Mannheim illuminirt. Weitere ſichere Nachrichten aus der Pfalz 

fehlen uns gänzlich. Oberſt Blenker, der ſeither mit ſeinen Frei⸗ 

ſchaaren in Frankenthal lagerte, hat ſich gegen Neuſtadt zurückge⸗ 

zogen. Mit kinbruch des folgenden (geſtrigen) Tages begann die 

Hanonade gegen Cudwigshafen von Neuem, was von den Preußen 

aus ſchwerem Geſchütz erwidert wurde. Im Verlaufe des Morgens 

ſind viele Granaten in unſere Stadt gefallen, ebenſo Schrappnell⸗ 

kugeln, Dank der gütigen Vorſehung, ohne bis jetzt auch nur den 

mindeſten Schaden gethan zu haben. Das Bombardement hat in 

dieſer Weiſe bis gegen 5 Uhr Nachmittags gedauert, worauf es zu⸗ 

erſt preußiſcherſeits eingeſtellt wurde. Das Gewehrfeuer dauerte in⸗ 

deſſen fort bis zum kinbruch der Nacht. Heute Morgen hat das 

Schießen bedeutend nachgelaſſen und nur dann und wann erſcholl 

ein Büchſenſchuß. (us ſchwerem Geſchütz iſt bis zur Stunde noch 
nicht gefeuert worden. Von den geſtrigen Kämpfen der heſſiſch⸗ 

badiſchen Grenze, insbeſondere in der Gegend von LCadenburg und 

heddesheim, vernehmen wir, daß die Heſſen und Mecklenburger ſich 

zurückgezogen haben. 

IV. Erklärungen Mieroslawskis. 
1. „Mannheimer Abendzeitung,“ 10. Juni 1849. No. 145. 

Das Oberkommando der badiſchen und rheinpfälziſchen Armee 

Hauptquartier Heidelberg, 17. Juni 1849. 

n die Regierung in Karlsruhe! 

Während das auf dem linken Rheinufer operirende preußiſche 

firmeecorps vor Cudwigshafen eintraf, und während der rechte Flügel 

des Generals Peukker unterhalb Käferthal durch Oberſt⸗Cieutenant 

Tobian geſchlagen wurde, griff das Centrum desſelben feindlichen 

beſetzt ſein ſollte. Um ihnen den Kückzug nach Mannheim abzu⸗ 
ſchneiden, wurde Kavallerie vorgeſchickt, und zwar eine Schwadron 
links, die andern fünf unter Oberſtleutnant von Bernſtorff rechts 
um den Ort. Die badiſchen Dragoner und Geſchütze verließen, ſo⸗ 
wie die heſſiſche Kavallerie anrückte, ſogleich den Ort, wurden ver⸗ 
folgt, wobei es zum Handgemenge kam, und verloren einige Ge⸗ 
fangene, darunter einen Offizier, und zwei Geſchütze, welche aber 
ſtehen gelaſſen werden mußten. da mehrere Pferde der Beſpannung 
getötet wurden. mittlerweile hatte auch die badiſche Infanterie 
Häferthal verlaſſen und zog ſich gegen Mannheim zurück; es wurden 
ihr einige Kanonenſchüſſe nachgeſandt. Später beſetzte die Infanterie 
der Vorhut der Reichsarmee den Ort. Mittlerweile hatten die In⸗ 
ſurgenten aus Mannheim 3000 Mann neue Truppen und eine Batterie 
unter Führung des polniſchen Oberſten Tobian herangezogen, mit 
denen ſie erneut gegen Häferthal vordrangen. Da auch die Meldung 
eingegangen war, daß Heddesheim von ihnen bereits beſetzt ſei zog 
ſich die Vorhut der Reichsarmee nach Viernheim zurück. Die Inſur⸗ 
genten folgten und griffen die flrrieregarde mit ihrer ganzen Ueber⸗ 
macht an; ein raſcher Fegenangriff warf ſie aber gegen Häferthal 
zurück, wohin ſie nicht weiter verfolgt wurden, da kein Befehl vor⸗ 
lag, dies Dorf zu behaupten. Der Verluſt der Reichsarmee in dieſem 
Gefecht betrug 14 Verwundete inkl. 1 Offizier. Staroske 1,217, 218. 

Ueber dieſe Kämpfe veröffentlichte die proviſoriſche Regierung in 
Karlsruhe folgenden offiziellen Bericht: 

„Sieg der Unſern an allen Orten! Der Kampf begann des 
Morgens an 4 punkten. Die Feinde griffen am rechten Ufer des 
Rheins bei Cadenburg, Käferthal und Weinheim an, wurden indeſſen 

—   
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Corps mit großer Erbitterung die Cadenburger Brücke an, und ſein 
linker Flügel drang in die Gebirge um Altenbach vor; Cadenburg 

und die Brücke, die Anfangs durch Ueberraſchung von dem Feinde 

genommen worden war, wurde von der Brigade des Oberſten Becker, 

wieder zurück erobert, welche dem Feinde große Verluſte beibrachtet 

und die heſſen und Mecklenburger auf CTeutershauſen und Greß⸗ 

ſachſen zurückwarf. Ich hatte unſeren ſiegreichen Truppen zu Häfer⸗ 

thal eine raſche Bewegung tin die rechte Flanke des Feindes, der 

Cadenburg in Beſitz hatte, anbefohlen. Oberſt Oborski, welcher den 

verwundeten Oberſtleutenant Tobian im Commando dieſer Colonne 

erſetzt hatte, vollführte dieſe ſchwierige Aufgabe mit ſeltener Kühnheit, 

ſo daß der zugleich in der Front und in der Flanke angegriffene 

Feind ſich am 16. in großer Unordnung auf Weinheim zurückzog. 

Um die Concentrirung, welche ich in Heidelberg angeordnet hatte, 

auszuführen, ſtellte ich unſeren rechten Flügel auf den höhen ſeit⸗ 
wärts Großſachſen, unſer Centrum bei heddesheim, unſern linken 

Flügel bei Cadenburg auf. Der Generaladjutant Oberſt Sigel, Oberſt 

Thoma, Oberſt Oborski und Hauptmann Mögling haben ſich durch 
die intelligente und tapfere Vollführung meiner Befehle beſonders 

ausgezeichnet, mit nicht weniger Auszeichnung erwähne ich unſere 

Artillerie. Unſere Verluſt in allen dieſen Gefechten war unbedeutend. 

Der General en Chef: 

Couis Mieroslawski.“) 

2. Das „Mannheimer Journal“, 28. Juni 1849 No. 151 bringt 

folgenden Bericht: 

Erklärung des Generals Mieroslawsky gegenüber dem Ge⸗ 

meinderath der Stadt Mannheim. Dieſelbe wurde Wort für Wort 

von dem Civilkommiſſär Trütſchler verdeutſcht: 

„Das Dorf Käferthal iſt heute ohne Flintenſchuß mit dem Bajonett 

im Sturm von den Unſrigen genommen worden; wir haben dadurch 

einen glänzenden Sieg erfochten.“) 

Ich, Geueral Mieroslawsky, bin Diktator der Stadt Mannheim 

und erkläre dieſelbe in Belagerungszuſtand, mit Verkündung des 

Standrechts, und bekleide den Civilkommiſſär Trütſchlern!) mit un⸗ 

bedingter Vollmacht. Durch dieſe Erklärung müſſen alle mittel 

der Stadt, Häuſer, Geld, Cebensmittel, ja Menſchen, zur völligen 

glänzend zurückgeſchlagen und über die Grenze bis Diernheim ver⸗ 
folgt. Häferthal und Cadenburg wurden im Sturm genommen. Der 
polniſche Oberſt Tobian, der bei Käferthal an der Fpitze ſtand, 
kommandirte die Unſern trotz der gefährlichen Verwundung, die er 

erhalten hatte, mit ausgezeichnetem Heldenmuth. Bei Tadenburg 

blieb auf der feindlichen Seite der verrätheriſche Offizier, frühere 

badiſche Oberſt, Roggenbach“ (vgl. inm. 5 am Enden. 

) Cudwig Mieroslawski, geb. 1814 zu Nemours (Fraukreich, 

der Vater war Pole, die Mutter Franzöſin; ein gewohnheitsmäßiger 
Revolutionär. Nahm als Offizier am polniſchen Kufſtand von 1850 
CTeil, war dann Ceiter der polniſchen Erhebung 1846. wurde gefangen, 

zum Code verurteilt, aber zu Gefängnis begnadigt und in der märz⸗ 

revolution 1848 aus dem Gefängnis befreit. Er begab ſich dann 

wieder an die Spitze des lluffſtandes nach Poſen, nahm dann Ceil 

an der Revolution in Sicilien und wurde am 15. Juni 1849 von 

der verfaſſunggebenden Verſammlung in Karlsruhe zum Oberbefehls⸗ 

haber der badiſchen und rhein⸗pfälziſchen Cruppen ernannt. Er ver⸗ 

langte hierbei zur Equipierung für ſich und ſeinen Generalſtab 

jer brachte einen ganzen haufen polniſcher ÜUbenteurer mit! 140,000 

Gulden, bekam aber nur 50,000 Gulden (Baveaux, Mitteilungen über 

die bad. Revolution S. 95. Unierm 1. Juli 1849 wurde er durch 

die proviſoriſche Regierung auf ſein Anſuchen dieſer Stelle enthoben. 

Als Hauptgrund ſeines Entlaſſungsgeſuchs bezeichnete er ſeine Eigen⸗ 

ſchaft als Fremder und ſeine Unkenntnis der Sprache ſer verſtand 

kein Wort deutſch). Der wahre Grund war der hoffnungsloſe zu⸗ 

ſtand der revolutionären Armee. Er entfloh dann in die Schweiz 
und ſtarb am 25. November 1878 in Paris. Er verfaßte mehrere 

geſchichtl. Werke über die polniſche Revolution und einen Bericht 

über den Feldzug in Baden (Bern 1849). ＋. 

Eine freffende Charakteriſtik von ihm gibt Staroske 2.104: eben⸗ 

daſelbſt 2,274 u. 281 ſeine Anſtellungs⸗ und Entlaſſungsurkunde. 

0) ſ. wegen dieſes Sieges die klnm. 8. Mieroslawski erklärte 
iede Nied erlage für einen Sieg. 40 

1m) Wilhelm Adolf von Trüfſchler aus Gotha, geweſener 

fippellationsgerichts⸗ klſſeſſor, 51 Jahre alt. hatte die Stelle eines 

Civilkommiſſärs für niannheim und die eines interimiſtiſchen Re⸗ 

gierungsdirekiors des Unterrheinkreiſes bekleidet. Beteiligte ſich in 

Mannheim lebhaft an der Revolution, wurde am 22. Juni beim 

Verſuche, aus Mannheim zu entfliehen, verhaftet, wegen Rochverrats 

angeklagt und am 15. Auguft 1849 durch das Standgericht in
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Derfügung geſtellt ſenn. Sollte aber irgend einer dieſer Anordnungen 

keine Folge gegeben werden wollen, und dadurch ein Hinderniß in 

unſeren Operationen entſtehen, oder ſollte durch Verrath uns der 
Sieg vereitelt werden und wir genöthigt ſeyn, die Stadt verlaſſen 

zu müſſen, ſo werden vorher die Höpfe fliegen, und ſollten es ihrer 

zehntauſend ſeyn, und ich werde Mannheim als einen Aſchenhaufen 

zurücklaſſen. Ich befehle, daß dieſen Abend die Stadt glänzend be⸗ 

leuchtet ſein ſoll.“ Der Civilkommiſſär Trũtſchler fügte hinzu: „Die 

Anordnungen des Generals Mieroslawski werde ich vollziehen und 

füge für meinen Theil noch hinzu, daß ich die Mittel in den händen 

habe, denſelben den gehörigen Nachdruck zu cgeben.“ 

3. Uundmachung Mieroslawskis über die Ereigniſſe am. 15. und 

16. Juni 1849: 

„Die Operationen unſerer im ſteten Vorrücken begriffenen Ko⸗ 

lonnen ſind vom glänzendſten Erfolge gekrönt. Die HKolonne des 

Oberſt Oborski, welche in Folge unſeres letzten Sieges von Mann⸗ 

heim aus vorgerückt war, nahm den Feind in der rechten Flanke, 

während Oberſt Siegel in der Front angriff. Die feindlichen Truppen 

hielten nirgends Stand; es iſt nur Schade, daß wir nicht genug 

Reiterei zur Verfolgung des Feindes haben. Bewohner! Seid voll⸗ 

komnien ruhig, ich fordere von Euch, daß Eure Gpfer denen der 

Soldaten wenigſtens gleich kommen; denn der Hrieger, der für Euch 

kämpft und blutet, verdient gewiß, daß Ihr ihn mit Speiſe und 

Trank hinreichend erquickt und ihm zu neuen Anſtrengungen Kräfte 

gebt. Werden dieſe und überhaupt alle meine Befehle vollzogen, 

ſo vermag der Feind nichts gegen uns. Die Stadt Heidelberg wird 

heute Nacht zur Feier der Siege unſerer heldenmüthigen Kämpfer 

beleuchtet. Dabei haben die Cichter an allen Fenſtern die ganze 

Nacht zu brennen; alle Wirthshäuſer ſind bis Mitternacht offen zu 

halten. 

Hauptquartier Heidelberg, den 16. Juni 1849. 

Das Oberkommando der badiſchen Armee: 

Der Obergeneral Couis Mieroslawski.“ 

Kbgedruckt bei Staroske 1,243. 

Uleine beiträge. 
Verordnung gegen das leichtfertige Treiben der Mägde 

in Heidelberg v. 3. 1683.) Nachdem man mit ſonderbahrem 
mißfallen vernommen, es auch die tägliche erfahrung bezeiget, daß 

in allhieſiger Churfürſtl. reſidentzſtatt heidelberg die mägde mit den 

Soldaten und Herrendienern uff öffentlicher ſtraß, ſonderlich ben denen 

brunnen und pfortten auch andern abgelegenen orthen in der ſtatt 

und vorſtätten mit üppigen, ärgerlichen und unkeuſchen geberden 

und reden, ohne einige ſchew und reſpeckt der vorbengehenden und 

zuſehenden ſehr leichtfertig ſich bezeigen, wodurch das geſindlein nicht 

nur auffgehalten und verführet, zu allerley leichtfertigkeit gewiſſen 

anlaß, ehrliebenden leuthen große ärgernußen, der unſchuldigen 

jugend böß verführiſch exempel gegeben, ſondern auch die polizei⸗ 

und andere gute ordnung geſchändet wird, alß hat ſtattſchultheiß 

Dr. Pagenſtecher hierauff verordnung zu thun, auch darob feſt zu 

halten, daß wie bei übrigen ſtäben:) bereits verfügung geſchehen⸗, 

alſo auch der allhieſigen bürgerſchafft mägde allein diejenige kirchen⸗ 

wohin ihre hausherrn und frawen gepfarret, beſuchen, die ſo hier⸗ 

wider handeln, wie auch wenn ſich die mägde ſonſten, ſo wohl auf 

mannheim? zum Tod verurteilt. Sein Verteidiger war Anwalt Müchler 
vou heidelberg. Der Dollzug des Urteils erfolgte am 14. Auguft 
an der mauer des Kirchhofs jenſeits des Neckars. Walter 2,410 
(woſelbſt auch Bild der Verhandlung vor dem Standgericht); Seder 
2,366, wo wohl infolge eines Druckfehlers als Tag der Hinrichtung 
der 24. Auguſt angegeben iſt. 

) Aus Hop.buch 1587 Fol. 85 fg. des Großh. Gen.⸗Candesarchivs. 
2) hinſichtlich ihrer Gerichtszugehörigkeit waren die Einwohner 

Heidelbergs in drei Stäbe eingeteilt. Es unterſtanden: 
1. dem Marſchallsſtab: die Hofbedienſteten, 
2. dem Univerſitätsſtab: die Angehörigen der Univerſität, 
3. dem Schultheißenſtab: die übrigen Bürger. 

  

  

48 

der ſtraßen, als ſonſten, leichtfertig bezeigen und die bisherige üppig⸗ 

keit nicht unterlaſſen, ſie uff betretten alſobald durch die ſtattknechte 

zur verhafft gebracht und behörend abgeſtrafft werden, ohne an⸗ 
ſehung unter waß ſtaab ſolche mägd gehören, wobei ihm ſtattſchult⸗ 
heißen zur nachricht dient, daß im Fall ſolches nicht ſufficient, coman⸗ 
dant allhier obriſt Verken beordert, ihm uff ſein anmelden hierinnen 

alle hülffe zu leiſten wie der beiſchluß weiſet. 
Heidelberg, den 12. Septembris 1685. 

Churpfalz Cantzley. 

Nachdem ihre churfürſtl. Dlt. wegen der mägde allhier üppigkeit 
ahn allhieſigen ſtattſchultheißen den in copia beigehenden befehl er⸗ 
gehen laſſen, als wird ſolcher ſamptlichen corporibus bei der Cantzlen 
nachrichtlich und dabei bedeutet, die verfügung zu thun, daß ihre 
mägde ſich der garniſonskirchn) enthalten, auch ſonſten der ergangenen 
Verordnung nicht zuwider geleben mögen. 

Heidelberg, den 14. Septembris 1685. 
Churpfalz Cantzley. 

Heidelberg. Prof. Dr. Wille. 

Mannheimer Gold. Das große „Cechnologiſche Wörterbuch“ 
von Jacobsſon ſagt 1784 im 4. Band, Seite 178, unter dem Namen 
„manheimer Gold“ ſei in Deutſchland, Frankreich und Schweden 
eine Semid'or⸗Miſchung bekannt, die aus Uupfer und Sink beſtehe 
und der Sarbe des Goldes ſehr nahe komme. Sie werde ſeit 1760 
in Mannheim von Macher verfertigt. Man mache von dieſem 

Metall ſehr ſchöne Arbeiten, die dem Anſehen nach dem Golde gleich 

kämen. 

1780 ſagt der berühmte Lechnologe Beckmann in ſeiner „an⸗ 

leitung zur Technologie“ (Göttingen 1780, S. 423): „Die Miſchung, 
welche jetzt am beliebteſten iſt, heißt Similor, welches ſehr gut in der 
im Jahre 1769 von B. Macher errichteten Fabrine zu Manheim, die 

jedoch nur vier Arbeiter haben ſoll, gemacht und verarbeitet wird, 

woher es unter dem Namen manheimer Gold in Deutſchland, 

Frankreich, Schweden u. i. a. C. bekant iſt. Dda Farbe und Facon 

den goldenen Waaren ſehr nahe kommen, auch wohl etwas weniges 

Gold mit eingemiſcht wird, ſo kan die ökonomiſche Galanterie mit einer 

Doſe von Similor, die höchſtens funfzehn Gulden koſtet, für fünf 

hundert Gulden, als den Preis einer pariſer goldenen, Staat machen, 

zumal wenn erſte zuweilen für einige Gulden wieder neu verguldet 

wird. RNicht ſelten wird auch bey höfen eine Doſe von Similor ver⸗ 

ſchenkt, und für eine goldene angenommen. Dann denkt der Geber, 

wie jener Jäger beym Ovid von ſeiner Geliebten dachte: 

Illi laetitiae est cum munere muneris auctor.“ 

Es wäre intereſſant, wenn man aus Mannheim etwas mehr über 

die Manufaktur von Macher, einem Franzoſen, hören würde.“) 

Berlin⸗Friedenau. §. M. Feldhaus. 

Die ehemalige Dominikanerkirche, an der Stelle der jetzigen 
Anatomie. 

) In dem Artikel „Manuheims Sehenswürdigkeiten im Jahre 
1770“, Geſch.⸗Bl. 1908, Sp. 18, ſind zwei „Doſenmacher, vorzüglich 
aus Pinſpeck und Domback, auf Soldart“ genannt, herr Dubois 
und hherr Macklet. Dubois ſteht als Bürger und Galanterie⸗ 

  

arbeiter im Taufbuch der reformierten Semeinde von 1772 als 
Taufpate. W. G. 

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

VIII. Bibliothek. 
E 28c. Die geſunde Vernunft oder die übernatürlichen Begriffe 

im Widerſpruche mit den natürlichen. O. V. 1788 Condon. 
XXVIII ＋ 444 S. kl. 80. 

F 40. Hürſchner, Joſeph. Jahrbuch für das deutſche Theater. 
Erſter und zweiter Jahrgang. Ceipzig 1879 und 1880. XII 
340 S. und VI ＋ 384 S. 80. 

F 70. Rocke, C. Der Selbſtunterricht im Geſange. Heidelberg 18606. 
VIII ＋ 74 S. 86. 

F 95. Wagner und Ciſzt. 
Liſzt. 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung vom 12. April 1917 gedenkt vor 

Eintritt in die Jagesorönung der Dorſitzende der erfreu— 
lichen Catſache, daß Herr Landgerichtspräſident a. D. Guſt. 
TChriſt nunmehr 50 Jahre dem Derein als Mitglied, län- 
gere Jahre auch als Dorſitzender, angehört, und würdigt 
ſeine Derdienſte, die er ſich in dieſer Zeit auf den ver— 
ſchiedenen Gebieten der Dereinstätigkeit, beſonders auch 
durch ſeine literariſche Arbeit um den Derein erworben hat. 
Sodann teilt der Dorſitzende mit, daß unſer hochverdienter 
ſtellvertretender Dorſitzender, Prof. Dr. Walter, der ſeit 
November 1015 im mMilitärdienſte ſteht, jetzt zum Ceutnant 
befördert iſt, wozu ihm die Glückwünſche des Dereins aus- 
veſprochen werden. — An Schenkungen ſind einge⸗ 
laufen: Don herrn Präſident Chriſt: eine große Sahl 
wertvoller Druckſchriften und alter Bücher, von herrn Bank- 
beamten 5. Caspari: ein Spazierſtock mit Silberknopf 
aus dem Beſitz des hier verſtorbenen Privatmanns 

Schmuckert. — Erworben wurde eine größere Sahl gut 
erhaltener Bauerntrachten aus dem Taubergrund. — Be— 
ſchloſſen wurde, daß Kinder unter 14 Jahren nur in Be— 
gleitung Erwachſener die Sammlungen beſuchen dürfen, mit 
dem Dorbehalt, daß die Altersgrenze auf 16 Jahre feſtgeſetzt 
werden kann, wenn ſich die Notwendigkeit dazu heraus- 
ſtellt. Die ſatzungsgemäße Mitglieder-Derſamm- 
lung wird für die zweite Hälfte des Mai in KRusſicht ge⸗ 
nommen, in der auch der Jahresbericht für die Jahre 
1014, 1915 und 1916 erſtattet werden ſoll. — Die von der 
Stadt in Ausſicht genommene Erwerbung der paläontolo- 
giſch-ethnographiſchen Sammlung von Gabriel von 
Mafr in München linzwiſchen zur Tatſache geworden) bil⸗ 
dete den weiteren Gegenſtand eingehender Beſprechungen, 
die in einer Gusſchußſitzung am 21. April 1917 fort⸗ 
geſetzt und beendet murden. Endlich wurde noch über den 
Fortgang der Sammlungen für unſere Kriegsgedenk— 

a usſtellung kurz berichtet. 
* 

* 

Als Mitglied wurde neu aufgenommen: 
Paul Reiß, C8, 12. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 
Auguſt Canz, Privatmann; 
G u ſt av Stadel, Juwelier. 

Jahresbericht für 1014, 1015 und 1916.5 
Der diesiährige Bericht hat ſich auf drei Jahre zu er⸗ 

ſtrecken, da die Kriegszeit die regelmäßige Erſtattung der   

Jahresberichte der drei letzten Jahre bisher unmöglich 
machte. Wie überall, ſo hat der Krieg auch in die geordnete 
friedliche Tätigkeit unſeres Dereins große Störung gebracht, 
allerdings auch Neues geſchaffen, ſo daß eine weitere, aus 
manchen Sründen empfehlenswerte Hinausſchiebung des Be- 
richts unmöglich erſcheint. Aber er wird in möglichſter 
Kürze zu faſſen ſein. 

Zu der Nlitgliederverſammlung vom 8. Mai 1013 iſt 
nachzutragen, daß die am 26. Kuguſt 1912 erfolgte Wahl 
des Herrn Seh. Oberregierungsrates Dr. Conrad Clemm 
und des herrn Dr. med. Robert Seubert (gewählt bis 
1917) beſtätigt wurde. In der Mitgliederverſammlung vom 
10. Mai 1915 wurden die ſatzungsgemäß ausſcheidenden 
mMitglieder Privatmann Carl Baer, Kaufmann Wil—- 
helm Goerig, Stadtbaurat Guſtav Uhlmann und 
Architekt homas Walch mit vierjähriger Amtsdauer 
wiedergewählt und die Wahl der am 26. Oktober 1914 in 
den Ausſchuß gewählten Hherren, des Mädchenſchuldirektors 
Julius Buſch und des Bankprokuriſten hermann 
Waldeck (Amtsdauer bis 1910), beſtätigt. Zugleich wurde 
Hherr Carl Baer als Rechner wiedergewählt. Rußerdem 
trat herr Profeſſor Dr. hermaun Gropengießer 
wieder in den Kusſchuß ein. 

Der Derein verlor in dem am 26. Juni 1912 verſtor— 
benen herrn Major Mar von Seubert ſeinen um das 
Gedeihen des Dereins hochverdienten Ehrenpräſidenten und 
in dem am 6. Mai 1914 verſtorbenen herrn Kommerzienrat 
Wilhelm Zeiler den Dorſitzenden des Kusſchuſſes. An 
ſeine Stelle wurde am 15. Juni 1914 Herr Eymnaſiums- 
direktor Wilhelm Caspari zum Dorſitzenden gewählt 

(zunächſt bis 1917). 

Der Kusſchuß hatte den am J. März 1916 erfolgten Tod 

ſeines Mitgliedes, des Stadtbaurats a. D. Guſtav Uhl— 

mann, zu beklagen, der dem Kusſchuß ſeit dem 17. April 

1896 angehört hatte. Zwei Mitgliederſtellen ſind zurzeit un⸗ 

beſetzt. der Krieg wirkte auf die Dereinstätigkeit dadurch 

außerordentlich ſtörend ein, daß unſer ſtellvertretender Dor- 

ſitzender und Schriftführer, herr Profeſſor Dr. Friedrich 

Walter, auf 25. November 1915 zum Heeresdienſt ein⸗ 

gezogen wurde; er ſteht zurzeit als Leutnant im Weſten. 

Da auch der Dereinsſekretär Paul Gläſer gleich zu Be- 

ginn des Krieges im Auguſt 1914 als Unteroffizier zum 

heeresdienſt eingezogen wurde, gewannen wir in herrn 

Ceopold Göller einen hilfsarbeiter, der aber auch im 

Jahre 1916 einberufen wurde, ſo daß jetzt die ganze Arbeits- 

laſt auf einigen Herren des Ausſchuſſes ruht. 

Die Mitgliederzahl ging in den drei Berichts- 

jahren durch die Ungunſt der Zeiten, welche zahlreiche Aus- 

tritte veranlaßte, und durch zahlreiche Todesfälle von 822 

auf 725 zurück; unter den letzteren ſind 7 Ehrenmitglieder 

und 8 korreſpondierende Mitglieder. Dadurch verminderte 

ſich auch die Geſamtſumme der Mitaliederbeiträge, ſie belief 

ſich 1014 auf 6484 M., 1915 auf 5975 M., 1916 auf 5517 M. 

Die Werbung neuer Mitglieder iſt darum dringend er— 

forderlich.
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Wie in den vorigen Jahren betrug der Staats-S3u- 
ſchuß 200 M. und der ſtädtiſche Zuſchuß 5700 M. 
(einſchließlich Mietzinsentſchädigung). Die Schluß-Ab- 
rechnungen für die drei Berichtsjahre wurden zur ge⸗ 
wohnten Zeit vom Rechner, Privatmann Carl Baer, dem 
Ausſchuß nach Prüfung durch herrn W. Goerig vorgelegt 
und für richtig anerkannt. 

l. RKechnung für 1914: Die Jahreseinnahmen be⸗ 
ziffern ſich auf 14 442 M. (darunter Jahresbeiträge 6484 M., 
Dergütungen der Stadt für Herrichtung der Sammlungs- 
räume 1900 Ul.). Die Kusgaben betrugen im ganzen: 
12 855 M. Hierunter befinden ſich für Ausgrabungen 1191 
Mark, für Erwerbung von Ultertümern, Bildern, Archiva- 
lien und Büchern 1926 M., Geſchichtsblätter 1910 U., Ge- 
hälter 5912 M. Die Rechnung ſchließt mit einem Bankgut- 
haben von 1607 II., dem aber Schulden in höhe von 2084 M. 
gegenüberſtehen (Reſtſchuld an die Oberrheiniſche Derſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft: 1784 Ul.). 

2. Rechnung für 1915. Die Jahreseinnahmen be⸗ 
trugen 14 085.60 M. (darunter Jahresbeiträge 5975 Ul., Ge- 
ſchenke 1794.60 U., Rückerſatz aus dem Keiß'ſchen Uachlaß 
für die Kusgrabungen in Cadenburg, ſonſtige Eeſchenke: 
148.90 Ul.). Die Ausgaben belaufen ſich auf 12 097.90 M., 
ſo daß ein Bankguthaben von 1987.70 M. verbleibt. Don 
dieſen Ausgaben entfallen auf Exwerbung von Altertümern, 
Bildern, Archivalien und Büchern: 1106.20 M., auf Ge- 
ſchichtsblätter 1249.87 M., Gehälter 3505 UI., Kriegs-Ge⸗ 
denkſammlung: 2456.25 MI., Oberrheiniſche Derſicherungs- 
geſellſchaft 1810.79 M. 

3. Rechnung für 1916: Die Jahreseinnahmen be⸗ 
trugen 14016.21 M. (darunter Jahresbeiträge 5517 M., 
Rückvergütung Reiß, zweite Rate, 2006.32 M.). Die Aus- 
gaben bezifferten ſich auf 15 404.21 M., ſo daß für 1017 ein 
Bankauthaben von 612 M. verbleibt. Don dieſen Gusgaben 
entfallen auf Erwerbung von Altertümern. Bildern, Archi⸗- 
valien, Büchern: 4567.70 MI., auf Geſchichtsblätter (durch 

Erhöhung der Druckkoſten): 1886.77 Ul., Gehälter 5875 M., 
Kriegs-Gedenkſammlung: 1097.90 M. 

Die „Mannheimer Geſchichtsblätter“ konn- 
ten noch bis zum Schluß des Jahrgangs 1915 von dem bis- 
herigen Ceiter, Profeſſor Dr. Friedrich Walter, in ge- 
wohnter Weiſe herausgegeben werden. Uach ſeiner Einberu- 
fung übernahm Profeſſor Theodor hänlein in Wein⸗ 
heim die Schriftleitung als Mitglied eines Schriftlei— 
tungsausſchuſſes, welchem außer dem Dorſitzen⸗ 
den die KHusſchußmitglieder Präſident Chriſt, Kaufmann 
Goerig und Bankprokuriſt Waldeck angehören. Trotz⸗ 
dem reicher Stoff für die weiteren Uummern zur Derfügung 

ſtand, wurde doch beſchloſſen, die Geſchichtsblätter für die 
Kriegszeit auf die hälfte ihres Umfangs einzuſchränken und 
in 6 Doppelnummern, die aber nur den Umfang einer frü— 
heren einfachen Uummer haben ſollen, erſcheinen zu laſſen. 
Wir hoffen, auf dieſe Weiſe die Zeitſchrift, welche die Der- 
bindung mit unſeren Mitgliedern rege zu erhalten berufen 
iſt, ohne Unterbrechung weiter erſcheinen laſſen zu können. 

Auch die archäologiſchen Unternehmungen 
litten unter dem Kriege, da unſer Archäologe, Profeſſor Dr. 
Gropengießer, ſeit Juni 1915 ebenfalls einberufen 
und zurzeit in franzöſiſcher Hefangenſchaft iſt. Zudem fehlten 
für größere Unternehmungen die Mittel. Uoch in der Frie- 
denszeit, im Frühjahr 1914, unternahm Profeſſor Dr. Gro- 
pengießer mit den von herrn Fabrikanten Dr. Karl 
Benſinger zur Derfügung geſtellten Mitteln am Erwei⸗ 
terungsbau der Realſchule in TCadenburg Kusgrabungen, 
welche außer den Fundamenten eines großen römiſchen Mo- 
numentalgebäudes eine Menge von TCon- und Glasſcherben 
aus der Seit von 80—1350 n. Chr., Bronzeſachen, Münzen 
und ein aus Cold mit Glasfußeinſätzen verfertigtes Kinder⸗ 
halskettchen zutage förderten, es gehört zu den prächtigſten 
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Funden aus römiſcher Zeit, die in den Rheinlanden gemacht 
worden ſind. Srabungen am Bollweg ſtießen auf eine 
4,20 Uleter breite, gepflaſterte Straße, die aber wohl aus 
dem Mittelalter ſtammt. Dagegen konnte im Anſchluß daran 
die Cage der römiſchen Stadtmauer ermittelt werden, aller⸗ 
dings nur noch in der 2 Meter breiten Fundamentgrube 
und der davorliegenden 1,65 Meter breiten Berme, ſowie 
in dem mit Trümmern aller Art ausgefüllten, 10 Meter 
breiten Graben. Endlich wurde in der Hlähe von Neckarau 
von Hannſchaften einer Abwehrbatterie das Skelett eines 
Mannes, in deſſen Rückgrat noch eine Pfeilſpitze ſteckte, auf⸗ 
gefunden und von herrn Profeſſor Wörner nebſt Beigaben 
ausgehoben, es handelt ſich wahrſcheinlich um ein frän⸗ 
kiſches Grab des 6. Jahrhunderts n. Chr. 

Die Ciſte der Neuerwerbungen und Schen— 
kungen konnte nur im Jahre 1914 noch fortgeſetzt wer⸗ 
den, erlitt dann aber eine lange Unterbrechung durch Ein⸗ 
berufung unſeres Dereinsſekretärs. Erſt im Jahre 1016 
konnte mit der Fortſetzung der Ciſten begonnen werden. Die 
Fertigſtellung der Ciſten für die einzelnen Abteilungen des 
umfangreichen Inventars war aber wegen des Mangels an 
Hilfskräften bis jetzt noch nicht möglich, ſo daß wir es uns 
verſagen müſſen, die Liſte der Schenkungen und Neuerwer⸗ 
bungen dem diesjährigen Berichte einzufügen. Uur einen 
allgemeinen, herzlichen Dank wollen wir allen denen aus⸗ 
ſprechen, die auch in dieſer Zeit ihr Intereſſe für den Derein 
bekundet und durch Zuwendungen zur Bereicherung unſerer 
Sammlungen beigetragen haben. Leider mußten wir uns 
bei der außerordentlichen Steigerung der Preiſe des Anti- 
quitätenhandels und der Knappheit unſerer Mittel noch grö⸗ 
ßere Beſchränkung in Neuerwerbungen als früher aufer— 
legen. Wir hoffen aber, daß uns künftig aus dem Kreiſe 
unſerer Mitglieder reichere Mittel zur Erweiterung unſerer 
Sammlungen zufließen werden. 

Die Derhandlungen mit der Stadt wegen Derwal⸗ 
tung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums muß— 
ten bis zur Zeit nach dem Kriege verſchoben werden, ebenſo 
die Frage der Erweiterung unſerer Samm- 
lungsräume, die ſich immer mehr als ungenügend er⸗ 
weiſen, beſonders ſeitdem mit Kriegsbeginn eine Kriegs- 
ausſtellung in ihnen untergebracht werden mußte. Sie 
hat die Aufgabe, die bemerkenswerteſten Stücke unſerer 
Kriegsgedenkſammlung, die wir mit Kriegs- 
beginn in Ungriff genommen haben, weiteren Kreiſen zu⸗ 
gänglich zu machen und ſie anzuſpornen, zu der für unſere 
Stadt hochwichtigen Sammlung möglichſt reiche Beitröge zu 
liefern. Ddas Programm dieſer Kriegsgedenkſammlung 
hat Profeſſor Dr. Walter im März 1915 in einer unſeren 
Mitgliedern damals zugegangenen Deröffentlichung aufde⸗ 
ſtellt. Eõs mag genügen, hier darauf zu verweiſen und zu 
erwähnen, daß nach dieſem Plane in umfangreicher Weiſe 
geſammelt wurde. Freilich boten ſich dabei mancherlei un⸗ 
überwindbare Schwierigkeiten, die namentlich die Erwer⸗ 
bung von Mannheimer Kriegsbildern, von Waffen, Ge⸗ 
ſchoſſen, Uniformen wegen der jetzt noch beſtehenden Derbote 
nahezu unmöglich machten. Auch die Sammlung von Bildern 
hieſiger Kriegsteilnehmer, die für das Daterland gefallen 
ſind, hat bis jetzt die erhoffte Beteiligung ſeitens der Kn⸗ 
gehörigen nur in beſchränktem Umfang gefunden: es ſei 
uns daher die dringende Bit te geſtattet, die Bilder 
der gefallenen heldenſöhne unſerer Stadt 
unsanzuvertrauen zu dauernder, ehrender 

[AKufbewahrung für künftige Geſchlechter.   Immerhin konnten wir auf einigen Gebieten umfangreiche 
Sammlungen anlegen: Druckſachen aller Urt, Anſichtskarten 
aus der Beimat und dem Felde, Bilder und Cemälde, Photo- 

graphien, handſchriften hervorragender Perſönlichkeiten, 
Kriegs- und Armeezeitungen, Kriegsnotgeld, Kriegsbrief⸗ 
marken, Münzen und Uledaillen, ſowie kunſtgewerbliche
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Gegenſtände aller Krt, die ſich auf den Krieg beziehen. Aber 
trotzdem wird es noch vieler Arbeit bedürfen, um nur eini⸗ 
germaßen das reiche Programm zu verwirklichen, welches 
uns bei dieſer, unſerer Daterſtadt weſentlich zugute kom⸗ 
menden Unternehmung leitet. 

Der Beſuch der bereinsſammlung und des 
Stadtgeſchichtlichen Muſeums hatte auch unter 
der Ungunſt der Kriegszeiten zu leiden. Uach der Beſuchs⸗ 
ſtatiſtik wurden die bereinigten Sammlungen im 
Schloß beſucht: 1914 von 4301 Perſonen (darunter 3 Schul- 
klaſſen) gegen 8021 im Jahre 1915; im Jahre 1915 von 
8922 Perſonen (darunter 4 Schulklaſſen) und im Jahre 1916 
von 6260 Perſonen. das Stadtgeſchichtliche mu- 
ſeum, das von 18 678 perſonen im Jahre 1915 beſucht 
wurde, weiſt im Jahre 1914 einen Beſuch von nur 14 364 
Perſonen auf, im Jahre 1915 von 9610 Perſonen und im 
Jahre 1916 von 15 652 Perſonen; in der Beſucherzahl des 
Stadtgeſchichtlichen Muſeums ſind 642 Schüler einbegriffen. 

Husflüge fanden nur im Jahre 191a bis zum Kriege 
ſtatt und zwar: am 29. März 1914 nach D üerkheim 
höningen—hardenburg, am 19. April 1914 nach 
Cadenburg—Schriesheim und am 11. Juli 1914 
nach heidelberg zur Beſichtigung der dortigen ſtädti⸗ 
ſchen Sammlungen und der heiliggeiſtkirche. Weitere Aus⸗ 
flüge verbot in den folgenden Jahren die Kriegszeit. 

Huch die Jahl der bereinsabende mußte aufs 
äußerſte eingeſchränkt werden. Wir haben außer den im 
Januar, Februar, März und Kpril 1914 abgehaltenen, über 
welche im Jahresbericht für 1914 ſchon Mitteilung gemacht 
wurde, nur zwei zu erwähnen: 
am 15. Uovember 1915 von Direktor Julius Buſch über: 

Die badiſchen Truppen im ruſſiſchen 
Feldzug des Jahres 1812; 

am 26. Januar 1916 von hermann Waldeck über: 
Streifzüge in dalmatien, Bosnien und 
der herzegowina. 
Möge ein baldiger, ſiegreicher und dauernde Sicherheit 

bringender Frieden auch unſere Dereinstätigkeit neu be⸗ 
leben und zu gedeihlicher Entwicklung führen! 

das Bergſträßer Geleite. 
Don Candgerichtspräſident a. D. Guſtav Chriſt in Heidelberg. 

Einen weiteren intereſſanten, bis jetzt nicht bekannten 
Beitrag zur Geſchichte des Pfälziſchen Geleitsrechts liefert 
der nachfolgende Dertrag vom Jahre 1575, den wir dem 
Kopialbuch des Großh. Haus- und Staatsarchivs Darmſtadt, 
Bodmann Moguntina Bd. VI, fol. 571b fg., wo er abſchrift⸗ 
lich enthalten iſt, entnehmen: 

Bensheimer Vertrag anno 1575 ufgerichtet, Vergleitung 
halber in der Bergſtraßen. 

(Das eingeklammerte und die Anmerkungen ſind von uns beigeſetzt.) 

Wir Friederich von Sottes Gnaden Pfalzarafe bei Rhein 
etc. und Wir Wilhelm, Cudwig und Philipp und George 
Gebrüdern, Candgrafen zu heſſen etc. bekennen und thun 

kund hierin offentlich vor Uns und Unſere Erben und Nach- 
kommen: klls ſich zwiſchen Unſern Dorfahren, Dorältern 
und Uns vor der Seit etliche Mißverſtände und Irrungen 
des Geleits halben an der Bergſtraßen, auch von 
Oppenheim aus nachher Frankfurt, in der obern Grafſchaft 

CTatzenelnbogen) über die erſte in anno 1521 und folgends 
anno 1562 deßwegen gemachte Derträge und Dergleichungen 
erhalten, als haben wir Uns demnach in ſonderlicher Be— 
trachtung Unſerer freundlichen Derwandnus zu Erhaltung 

  

Y) Die obere rafſchaft Katzenelnbogen war ein Ceil der jetzigen 
Provinz Starkenburg und hatte ihren Namen von der Burg Katzen⸗ 
elnbogen im Uaunus, der Stammburg der Grafen gleichen Namens. 
Im Jahr 1567 kam die obere Grafſchaft K. an Heſſen⸗Darmſtadt.   
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gutes, vertraulichen, nachbarlichen Willens und endlicher 
Abſchneidung und Dorkommens aller Unrichtigkeit, Weite⸗ 
rung und unfreundlichen Mißverſtandes auf vorgehende, Un⸗ 
ſerer vertrauter Räthe zu Benßheim beſchehene nothdürftige 
Unterrede und handlung Uns ſolcher Irrungen erblich, 
gründlich, ewiglich und zumal für Uns und Unſerer aller- 
ſeits Erben und Uachkommen verglichen und vertragen in⸗- 
maßen wie unterſchiedlich hernach folget: Uemblich und An- 
fangs ſoll Uns Pfalzgraf Friederichen Churfürſten, Unſeren 
Erben und Hachkommen, die Erztruchſeſſen und Churfürſten 
ſein, des Geleits (das Geleit) auf der Bergſtraßen, ſo von 
Benßheim!) nachher Frankfurt durch die Gbere Grafſchaft 
Catzenelnbogen gehet, Uns Landgrafe Georgen aber als 
jetzigen Oberherr Inhaber und Beſitzer der Obern Grafſchaft 
Catzenelnbogen und nach Uns Unſern Erben und Nachkom- 
men gedachter Grafſchaft das Geleit auf der untern Straßen 
von dem Rheindamm an gegen Oppenheim über nacher 
Frankfurt zuſtehen, und Wir Pfalzgraf Friedrich uf der 
Bergſtraßen, Wir Candgraf Georg aber auf der untern Stra- 
den hohe fürſtliche Perſonen, Bottſchaften, Kauf- und andere 
Ceut, auch dero hab und Güther, durch Unſere Beambte, 
Geleitshauptleute und Befehlhaber, es ſeie in- oder außer⸗ 
halb der Frankfurter Meß, ohne Verhinderung, jedoch mit 
der ausdrücklichen Maß und Beſcheidenheit, wie hernach fol⸗ 
get, zu vergeleiten haben. 

Die Kurfürſtl. Pfalzgräfiſche Dergeleitung ſoll auf Uns 
die Candgrafen von Heſſen, auch Unſer Gemahlin, Söhne und 
Erben und Nachkommen als Fürſten zu Heſſen, ſo weit die 
Grafſchaft Catzenelnbogen reicht, nit gemeinet noch ſie dar⸗ 
innen begriffen, ſondern davon eximirt (ſein) und pleiben, 
dergeſtalt, da Unſer der Candgrafen zu heſſen einer oder 
mehr, auch Unſere Semahlin, Söhne, Erben und Uachkom⸗ 
men, Unſerer Gelegenheit nach über kurz oder lang die 
Bergſtraße durch die obere Grafſchaft Catzenelnbogen, von 
oder auf Frankfurt, uf oder abreiſen werden, ſoll uns das⸗ 
ſelbig jederzeit frei und bevorſtehen, und ſich die Churfürſten 
gegen Uns den Landgrafen keiner Vergeleitung anzumaßen 
haben. 

Trüge ſich's auch zu, daß ein fürſtl. hohe Perſon ihren 
Weg uf die Bergſtraße durch die Obergrafſchaft Catzeneln⸗ 
bogen auf oder ab nehme und Wir, die Candgrafen einer 
oder Unſere Nachkommen ſelbſt mitziehen oder derſelben 
fürſtl. Perſonen entgegen reuten, die auf obermeldter Berg- 
ſtraßen, da es Tatzelnbogiſcher SErund und Boden iſt. 
freundlich empfangen und fürter mit Uns nach Zwingen⸗ 
berg, Darmſtadt, Arheiligen oder einigen andern an der 
Bergſtraße gelegenen und zur Obern Grafſchaft gehörigen 
Flecken, Unſerer Gelegenheit nach, führen würden, ſo iſt 
freundlich abgeredt und verglichen, daß Wir, die Candgrafen, 
nach ſolcher freundl. Empfahung und Ladung, auf Catzen- 
elnbogiſch. Grund und Boden, nit weiter“), den Dorzug, doch 
nit geleitsweiſe, nehmen mögen, aber Unſer Pfalzgrafes 
Friedrichs Gleidts Reuter und Befehlhaber ſollen alsbald 
des Nachzugs auf den heſſiſchen Dorzug vor den übrigen 
Haufen der ander fürſtl. Diener und Ihrer fürſtl. Enaden 
Perſonen ſich gebrauchen und denſelbigen haben. 

Ebenmäßiger Geſtalt ſoll es auch gehalten werden, wenn 
wir der Landgrafen einer oder Unſere Nachkommen mit 

2) Das Geleite von der Pfälziſch⸗Mainz'ſchen Grenze an der Sülz 
(dem Sulzbrunnen) zwiſchen Caudenbach und Heppenheim dis ein⸗ 
ſchließlich Bensheim ſtand urſprünglich dem Erzbiſchof von Mainz als 
Tandesherrn zu, er mußte es aber mit ſeinen übrigen Bergſträßer 
Beſitzungen i. J. 1465 pfandweiſe, d. h. gegen das Recht der Wieder⸗ 
einlöſung, an Pfalz abtreten. Zur Seit des Vertraas von 1575 be⸗ 
ſaß alſo Pfalz das Geleitsrecht an der ganzen Bergſtraße. Zufolge 
des Bergſträßer Rezeſſes v. J. 1650 mußte aber Pfalz die Mainzer 
Beſitzungen und damit das Geleitsrecht auf Mainzer Gebiet wieder 
an den Erzbiſchof abtreten. Geſch.⸗Bl. 1915 Sp. 85 Anm. 20, 1915 
Sp. 109. 

Y nit weiter, d. h. nicht über das heſſiſche (Katzenelnbogiſche) 
Gebiet hinaus. 
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derſelben fürſtl. Perſonen von dem Srt (wohin) wir ſie bracht 
bätten, wieder perſönlich abziehen würden, dann ſo lang 
Wir der Landgrafen (einer) oder mehr in der Perſon im 
Feld und bei ſolchen fürſtl. Perſonen in der Obergrafſchaft 
ſein und bleiben wollen, Wir Pfalzgraf Friedrich, Unſere 

Erben und Nachkommen, Uns des Dorzugs, wie oben ge⸗ 
meldt, nit gebrauchen. 

Wan aber Unſer, der Candgrafen, keiner in der Perſon 
im Feld bei ſolcher fürſtl. Perſon erſchiene noch obangeregte 
Empfahung thäte oder dabei verpliebe, ſo ſollen Wir Pfalz⸗ 
graf Friederich uf der Bergſtraßen die Dergeleitung fürſtl. 
wie mit andern Perſonen ohne Derhinderung zu thun haben, 
und ſo ein fürſtl. Perſon oder andere, die wir vergeleiten 
ließen, ihren Ein- Ab- oder Uachtleger zu Darmſtadt und 
Swingenberg nicht nehmen ſondern ſtraks fortziehen woll⸗ 
ten, ſo ſollen Unſere Geleitsreuter nit durch, ſondern die 
Bergſtraßen neben hin und fürüberziehen. Wollten aber die⸗ 
jenigen, ſo Wir alſo übergeleiten laſſen, es ſeien gleich fürſtl. 
oder geringere Standsperſonen, ſambt allen ihren hab und 
Gütern, ihr Ab- und Uachtleger in bemeldten Städten neh⸗ 
men, ſo ſollen auch Unſere Geleitsreuter vor den Thoren 
an Schlägen, da ſich die Straß, ſo nächſt neben der Stadt 
vorgehet, ſcheidet, halten pleiben, diejenige, ſo ſie verge⸗ 
leiten, in die Stadt vorziehen laſſen und ſie hernach folgen, 
daſelbſt ſie ihren Ab- oder Uachtläger, ob ſie wölten, nehmen, 
auch in Wiederabreiſen die geleitliche Annehmung nit in, 
ſondern außerhalb der Stadt vorm Thor bei vorgedachten 
Schlägen im Hin- und Wiederziehen thun“). 

Und als in voriger Abrede und im 62ten Dertrag gleich- 
wohl bis auf weiter Dergleichung verſehen, daß Wir der 
Dfalzgraf von Oppenheim den Rhein herüber ferner nicht 
(dann)) bis an Staden des Oppenheimer Rheinfahrts ge⸗ 
leiten und daſelbſten wenden, der Bezirk und Straß aber 
zwiſchen jetzt gemeldten Staden des Kheinfahrts bis an ob⸗- 
beſtimmten Damm von beeden Theilen Pfalz und Heſſen der⸗ 
ſelben Zeit unvergeleitet bleiben, doch nichts deſtoweniger 
beederſeits mögliche Derſehung geſchehen ſollte, daß von 
Niemand aus demſelben Bezirk einiger Eingriff gegen 
Leuten oder Gütern vorgenommen, ſondern, da ſich deſſen 
was zutrüge, die Thäter zuſambt und durch jedertheil in⸗ 
ſonderheit in ſeiner Obrigkeit verfolgt, verhaft, geſtraft und 
die Uahme wieder zur hand bracht, in welchen dann auch 
einander treulich Hülf und Beiſtand erzeigt werden ſolte, ſo 
haben wir Uns doch dieſes derzeit noch unverglichenen Punk⸗ 
tens halber umb mehrerer Friedlebens willen und Dor- 
kommung zufallender Unrichtigkeit Uns Dertragen, daß es 
nun hinfüro bei ſolchem verpleiben, und derſelbig Ort von 
keinem Cheil vergeleitet werden ſoll, doch alſo, daß nichts 
deſto weniger des Eingriffs und Sicherheit halber beeder⸗ 

) Der Sinn iſt: Wenn die Candgrafen von heſſen fürſtliche Per⸗ 
ſonen auf der Bergſtraße empfangen und in heſſiſche Orte begleiten, 
ſo haben ſie auf heſſiſchem (Katzenelnbogiſchem) Gebiet den Borzug, 
daß ſie dürfen an der Spitze des Fuges reiten, die pfälziſchen Ge⸗ 
leitsreiter dürfen erſt hinter ihnen, jedoch vor dem fürſtlichen Gefolge, 
kommen, d. h. ſie haben den Nachzug. Das Gleiche gilt, ſo lange 
einer der Candgrafen bei ſolchen Fürſtlichkeiten „im Feld“ ſteht. 
d. h. ſie begleitet. Steht keiner der Candgrafen im Feld, ſo hat Pfalz 
die fremden Fürſten wie andere Fremde zu geleiten. Ziehen die 
fremden Fürſten durch einen heſſiſchen Ort, ohne dort zu übernachten, 
ſo dürfen ihnen die pfälziſchen Geleitsleute nicht durch den Ort folgen, 
ſondern müſſen außen herumreiten, denn der Pfalz ſtand das Geleits⸗ 
recht nur auf offener Candſtraße, nicht innerhalb der Ortſchaften zu. 
Daraus erklärt ſich die weitere Beſtimmung, daß, falls die fremden 
Fürſten in einem heſſiſchen Ort ihr Nachtquartier nehmen, die pfälziſchen 
Geleitsreiter ſie nur bis an die Schläge, d. h. die Schlagbäume vor 
den Toren der Stadt geleiten dürfen und von da an den „Vorzug“ 
in die Stadt gewähren müſſen, und daß ſie, wenn die Fürſten die 
Stadt wieder verlaſſen, das Geleite nur an den Schlägen vor den 
Toren wieder aufnehmen dürfen. 

) Daß hier das Wort „dann“ (denn, als) einzuſchalten iſt, er⸗ 
gibt ſich aus einem im gleichen Kop.⸗Buch enthaltenen fluszug aus 
dem Vertrag von 1575, worin die betr. Stelle lautet: „ferner nit 
dann bis an den Staden“ ꝛc.   
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ſeits, als obſtehet, alle gebührliche und mögliche Derſehung 
geſchehe ). 

Da entgegen aber auch ſollen die Kaufleute und andere 
von Uns dem Pfalzgrafen, Churfürſt, Unſerm Beamtem und 
Dienern nicht aufgehalten, noch von einer Straßen uf ein 
ander gezwungen noch gewieſen werden, ſondern einem 
jeden die Berg- oder Oppenheimer Straß ſeines Gefallens 
zu reiſen frei geſtellt ſein. Darum auch wir Pfalzgrafe Frie⸗ 
derich, Churfürſt, auf ſolcher Straß nacher Oppenheim wie 
bishero in den gewöhnlichen Frankfurter Meſſen etliche Reu⸗ 
ter legen und dieſelbige Straß alſo verſehen wollen, damit 
menniglich deſto ſicherer wandern und reiſen könne oder möge. 

Und nachdem auch bräuchlich iſt, daß in Dergeleitung 
allezeit diejenige ausgenommen werden, ſo in der Aicht ſeind 
und wider den heiligen Candfrieden, auch den Geleits- und 
Candesherrn gehandelt hätten und deſſen noch unvertragen 
wären, ſo wollen wir Pfalzgrafe Friederich dies alles gleicher 
Geſtalt nit allein vor Unſer Perſon, ſondern auch für die 
Landgrafen zu heſſen als Oberherrn und Inhabern der 
Obergrafſchaft Catzenelnbogen, die wir mit ſchriftlichem und 
lebendigem Geleit auf die Bergſtraß verſehen werden, aus⸗ 
dingen dergeſtalt, daß die, ſo in der Acht wären oder wider 
den Kaiſerl. Candfrieden, Uns oder auch die Candgrafen zu 
heſſen gehandelt hätten und deſſen noch unvertragen wären, 
in unſerm Geleit auf der Bergſtraßen nicht begriffen noch 
deſſen fähig ſein ſollen. Und deſſen alles zu wahrer Ur— 
kund etc. 

Geben zu Bensheim den 15 Februarii anno 75. 
Hartmann hartmanni von Johann Kleinſchmitt, 

Eppingen, Faut zu Heidelberg. Cantzler. 
Dieterich Freytag, Ambtmann Hermann von Buhſeck 

zu Oppenheim. genannt Münch. 

Hierauf folgt von heſſiſcher Seite die Beurkundung, daß 
man von wegen der Landgrafen Wilhelm, Ludwig und 
Philipps von Heſſen dieſen Rotul des Vertrags ad referendum 
genommen habe, gez. 

Joiſt Didamar Dr. Burkart von Kram, 

Stadthalter zu Marpurg. 

Unſer Kopialbuch enthält auf Fol. 571a2 noch mehrere 
Notizen über das Bergſträßer Geleit, darunter folgenden 

Extrakt aus dem Bergſträßer Dertrag 
d. a. 1521: 

Zum Zwölften: Als um die Geleite der Bergſtraßen von 
Bensheim, deßgleichen von Oppenheim durch die Catzeneln 
bogiſch Grafſchaft aus gen Frankfurt, in Irrung geweſen, 
ſo Landgraf Philipps vermeinet im baieriſchen Krieg“) er- 
obert zu haben, dieſen Punkten und Artikul haben wir der⸗ 
maßen verglichen, daß Landgraf Philipps die Geleitſtraß ſo 
von Oppenheim auf Frankfurt durch die Grafſchaft wie vor⸗ 
ſtehet pleiben, aber die ander Geleitſtraße, ſo von Bensheim 
die Bergſtraße abe bis gen Frankfurt gehet, ſoll der Pfalz 
wieder zugeſtellt werden und wie vor dem Krieg zu geleiten 
haben. 

y Wie aus dem Eingang des Vertrags erſichtlich, wurde heſſen 
das Geleit vom Rheindamm gegenüber OGppenheim nach Frankfurt 
eingeräumt. Im Vertrag von 1562 hatte Pfalz ſich verpflichtet, das 
Geleite nicht weiter von dem pfälziſchen Oppenheim herüber auszu⸗ 
üben als bis an den Staden Idie rechtsſeitige Candungsſtätte) des 
Oppenheimer Rheinfahrs, woſelbſt das Geleite wenden (d. h. enden⸗ 
ſollte. Uun blieb noch die Strecke von dieſem Staden bis an den 
weiter öſtlich gelegenen Rheindamm dieſe ſollte unvergeleitet bleiben, 
d h. weder Pfalz noch Heſſen durfte dort das Seleitsrecht ausüben, 
doch verpflichteten ſich beide, die öffentliche Sicherheit auf dieſer 
Straße zu handhaben, namentlich die Reiſenden vor Plünderungen 
zu bewahren und dafür zu ſorgen, daß die Rahme“ (d. h die ihnen 
geraubten Güter) den Tätern wieder abgenommen und den Beraubten 
zugeſtellt werde. fuch verpflichtet ſich der Pfalzaraf, zur Seit der 
Frankfurter Meſſe die Straße von Oppenheim nach Frankfurt durch 
Reiter zu ſchützen. 

) Der baieriſche Erbfolgekrieg 1504/1505, welcher durch den 
Hölniſchen Spruch vom 30. Juli 1505 beendet wurde. Widder l, 22.



57 

Die ſinanzielle Uriſis des Mannheimer Theaters 
nach der berlegung der Reſidenz nach München. 
bon Landgerichtspräſident a. D. Guſtarn Chriſt in Heidelberg. 

Wir entnehmen dieſe Uachrichten den im Buchhandel 
nicht erſchienenen amtlichen Druckſachen: 

„Husträgal Sache. 
An das 

Großh. Sächſiſche Oberappellationsgericht 
Klage 

in Sachen 
des Großherzogthums Baden 

(im eigenen Namen und für den Standesherrn Fürſten 
von Fürſtenberg) 

des Großherzogthums Heſſen 
und des Herzogthums Naſſau 

gegen 
die Krone Bayern, 

das rheinpfälziſche Schuldenweſen 
insbeſondere die für die klägeriſchen Regierungen 

daraus herrührenden Anſprüche betr. 

mit Beilagenband.“ 

Erläuternd bemerken wir: 

Durch den Cüneviller Frieden von 1801 wurde das 
ganze linke Rheinufer, und damit auch der linksrheiniſche 
UCeil der Pfalz, an Frankreich abgetreten, auch Baden, 
Heſſen-Darmſtadt, Uaſſau und Leiningen verloren ihre links- 
rheiniſchen Beſitzungen. Zugleich mußte ſich Deutſchland ver— 
pflichten, die Fürſten, welche ihre linksrheiniſchen Be⸗ 
ſitzungen verloren, aus dem Gebiet des Deutſchen Reichs 
zu entſchädigen. Dieſe Entſchädigungen wurden durch den 
ſogen. Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Februar 1805 
feſtgeſetzt, und hierzu wurden hauptſächlich die Beſitzungen 
der ſäkulariſierten geiſtlichen Fürſten und der Keichsſtädte 
verwendet. Da Banern an der Beibehaltung des ihm nach 
Abtretung der linksrheiniſchen Pfalz übrig gebliebenen, 

jeiner Sröße nach ziemlich untergeordneten, vom pfalz— 
bayeriſchen Hauptlande weit entfernten und in ſeinen orga⸗ 
niſchen Einrichtungen verkümmerten rechtsrheiniſchen pfäl⸗ 
ziſchen Candesteils kein weſentliches Intereſſe mehr hatte, 
benützte es die Regelung der Entſchädigungsfrage, um ſich 
dieſes Candesteils zu entledigen, indem es den rechts des 
Rheins gelegenen Rheinpfälzer Candesteil in die Entſchädi- 
gungsmaſſe einwarf, um auch hierfür entſchädigt zu werden. 
Dieſes Gebiet wurde ſodann durch den Keichsdeputations- 
hauptſchluß an Baden, Heſſen-Darmſtadt, Uaſſau und Lei⸗ 
ningen, wie folgt, verteilt: Es erhielten: 

Baden, für ſeine Derluſte auf dem linken Rheinufer, die 
Oberämter Ladenburg, Bretten und heidelberg mit den 
beiden Städten Mannheim und Heidelberg; 

Heſſen-Darmſtadt die Kemter Cindenfels, Umſtadt und 
Otzberg nebſt den geringen Reſten der Oberämter klzen 
und Oppenheim;, 

Naſſau das Amt Caub nebſt Zubehörden: 
Leiningen die Oberämter Boxberg und Mosbach. 

Dagegen erhielt Bayern die Bistümer Würzburg, Bam- 
berg, Freiſingen, Augsburg und Paſſau, die Propſtei Kemp⸗- 
ten, die Abteien Waldſaſſen, Eberach, Irrſee, Dangen, Söf⸗ 
lingen, Elchingen, Ursberg, Roggenburg, Wettenhauſen, 
Ottobeuern, Kaiſersheim und St. Ulrich, ferner die Reichs⸗ 
ſtädte und Reichsdörfer Rothenburg, Weißenburg, Winds⸗ 

heim, Schweinfurt. Gochsheim, Sennfeld, Kempten, Hauf⸗ 
beuern, Memmingen, Dinkelsbühl, Nördlingen. Ulm. Bop- 
fingen, Buchhorn, Wangen, Leutkirch und Ravensburg mit 
Einſchluß der freien Ceute auf der Ceutkircher Haide. 

KAlsbald, nachdem Baden, heſſen, Uaſſau und Leiningen 
in den Beſitz der ihnen zugeteilten rechtsrheiniſchen, ehe⸗   
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mals pfälziſchen Gebiete eingetreten waren, erhob ſich die 
Frage, wer die von der ehemaligen kurpfälziſchen Regierung 
eingegangenen, auf dieſen Gebieten laſtenden Schulden zu 
zahlen habe. Uamentlich die vorangegangenen Kriegsjahre 
hatten eine große Schuldenlaſt an Staatsanlehen gebracht, 
die heimzuzahlen waren. Eine große Menge ſonſtiger un⸗ 
bezahlter Forderungen war vorhanden. Ferner handelte es 
ſich um Bezahlung rückſtändiger Gehalte und Penſionen 
ehemals pfälziſcher kingeſtellten. Die Gläubiger hielten ſich 
an die neuen Erwerber der rechtsrheiniſchen pfälziſchen Can⸗ 
desteile, als Rechtsnachfolger der früheren Regierung. Es 
mangelte jedoch an Geld, ſo daß, um die Staatsverwaltung 
weiter fortzuführen und einem Staatsbankerott vorzu⸗ 
beugen, die Hufnahme neuer Schulden erforderlich wurde. 

Baden und die übrigen Erwerber der rechtsrheiniſchen 
pfälziſchen Gebiete ſtellten ſich auf den Standpunkt, daß ſie 
nur verpflichtet ſeien, im Derhältnis ihres Erwerbs zu dem 
urſprünglichen Geſamtgebiet der Pfalz zur Schuldentilgung 
beizutragen. Da nun die Bevölkerung des ganzen Landes 
zu Knfang des vorigen Jahrhunderts etwas über 300 000 
Seelen betrug, wovon etwa über 170 000 auf die linke und 
etwas über 150 000 auf die rechte Rheinſeite kamen, und da 
die Bruttorevenüen damals 2 450 000 Gulden betrugen, wo- 
von 1 490 000 auf die Landesteile links des Rheins und 
940 000 Gulden auf die Landesteile rechts des Rheins zu 
rechnen waren, ſo ſtellte ſich das Derhältnis der links⸗ 
rheiniſchen zu den rechtsrheiniſchen Candesteilen der Rhein⸗ 
pfalz — möge man auf die Bevölkerung oder die Revenüen⸗ 
größe hinſehen — auf drei zu zwei. Bayern ſei alſo ver⸗ 
pflichtet, an den pfälziſchen Staatsſchulden drei Fünftel zu 
bezahlen und in dieſem Derhältnis an Baden, Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt, Uaſſau und Leiningen die von dieſen bezahlten Schul⸗ 
den zu erſetzen. 

Bayern ließ ſich aber trotz jahrelanger Derhandlungen 
und Dergleichsverſuche auf nichts ein, ſo daß Baden und 
ſeine Genoſſen ſchließlich genötigt waren, den Weg der Klage 
zu beſchreiten. Es geſchah dies, nachdem in der Sitzung der 
Bundesverſammlung zu Frankfurt am 27. Januar 1856 
gemäß § 21 der Wiener Schlußakte das GSroßh. Sächſiſche 
Oberappellationsgericht als Austrägalgericht gewählt wor— 
den war, durch die in der eingangs genannten „Gusträgal- 
ſache“ enthaltene, 220 Druckſeiten in Folio umfaſſende Klage, 
worin unter eingehender Begründung 25 Forderungspoſten 
im Geſamtbetrage von 5 910 250 Sulden 54 Kr. gegen die 
Krone Bayern geltend gemacht worden, darunter auch die 
beiden, im nachſteheden erörterten Anleihen für das 
Mannheimer Theater. Dieſer Klageſchrift liegt ein 612 
Druckſeiten in Folio umfaſſender Beilagenband bei, worin 
alle auf die einzelnen Klagepoſten bezüglichen Urkunden, 
Rechnungsbelege etc., im ganzen 81, enthalten ſind. Die ge⸗ 
nannten Druckſachen waren nur für die beteiligten Behör⸗ 
den und Beamten beſtimmt, erſchienen niemals im Buch- 
handel und gehören deshalb zu den größten literariſchen 
Seltenheiten, ſie bilden eine wahre Fundgrube für alle mög⸗ 
lichen, zum großen Teil auf Mannheim bezüglichen ſtaats- 
rechtlichen und finanztechniſchen Fragen, ſpeziell auch dar- 
über, in welchem Derhältnis bei Teilung eines bisher ein— 
heitlichen Staatsgebiets die Staatsſchulden unter der bis— 
herigen Regierung und ihren Rechtsnachfolgern zu erfolgen 
hat. In den Schriften, welche den Uebergang der rechts⸗ 
rheiniſchen Pfalz an Baden u. Gen. behandeln, finden ſich 
hierüber nur kurze Bemerkungen. S. Politiſche Korreſpon- 
denz Karl Friedrichs von Baden 4, 287, 288, Walter. Mann- 
heim, J. 912, o15. Durch Schenkung unſeres Mitaliedes 
Herrn Karl Chriſt in Siegelhauſen gelangte der Altertums- 
berein in den Beſitz eines Exemplars dieſer Druckſachen. 
Der Rechtsſtreit kam übrigens nicht zur Entſcheidung. 
da durch einen am 4. Kpril 1850 zu München geſchloſſenen 
Dergleich Banern ſich zur Bezahlung von 2 500 000 Gulden
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und 150 000 Gulden rückſtändiger Zinſen an Baden und 
Genoſſen unter Verzicht auf ſeine Segenforderungen ver⸗ 
pflichtete, wogegen Baden und Genoſſen auf ihre Mehrfor⸗ 
derung verzichteten. 

Wir laſſen nun die Gusführungen der Klagſchrift über 
die das Mannheimer Theater betreffenden Schulden aus⸗ 
zugsweiſe folgen: 

Erſtes Anlehen für das Nationaltheater in Mannheim 
von urſprünglich 11,000 Gulden. 

§ 45 (Band 1, S. 70 fg.) 
Im Jahre 1776 entſchloß ſich Kurfürſt Karl Theodor, ein Komö⸗ 

dien⸗, Ball- und Redoutenhaus in ſeiner Reſidenzſtadt Mannheim zu 

gründen, und ließ zu dieſem Sweck ein dem Borromäus⸗Hoſpital ge⸗ 

hörige Gebäulichkeit ankaufen. Die Errichtung dieſer neuen Anſtalt 
wurde auf herrſchaftliche Rechnung übernommen und der Bau aus 

mitteln der Generalkaſſe ausgeführt. Bei Eröffnung des mit meh⸗ 
reren Privilegien verſehenen und vollſtändig aus Staatsmitteln ein⸗ 

gerichteten Inſtituts unterſtellte man, daß der jährliche Ertrag des 

Theaters und der aus der Verpachtung des Ball⸗ und Kedouten⸗ 

hauſes ſowie der Wirtſchaft erzielte Pachtzins für den gedeihlichen 

Fortbeſtand der Anſtalt hinreichen werde. Man überzeugte ſich je⸗ 

doch bald, daß die Hoſten für das Theaterperſonal und für das 

Orcheſter, wie der ſtets ſich erneuernde Aufwand für die innere Ein⸗ 

richtung durch die ordentlichen Einnahmen nicht gedeckt werden 
können. Namentlich mußte ſich gleich nach dem erſten Jahre des 

Beſtehens dieſer Anſtalt das Bedürfnis einer beſonderen Beiſteuer 

zeigen, als im Jahre 1778 das Hoflager nach München verlegt und 

eine große Fahl der Schauſpieler wie ein Teil der inneren Einrich⸗ 
tung des Theaters dorthin gezogen wurde. Durch den Eintritt dieſes 

nicht bloß für die neugegründete Anſtalt, ſondern auch für den 

Wohlſtand der Reſidenzſtadt empfindlichen Verluſtes ſah ſich der 
Kurfürſt im September 1778 veranlaßt, dem Theater aus der Ge⸗ 

neralkaſſe einen jährlichen Zuſchuß von 5000 Gulden zu bewilligen. 
Doch bald erſchien dieſer Beitrag für das aus Staatsmitteln gegrün⸗ 

dete Unternehmen als ungenügend, indem nach den Anordnungen 

des Hurfürſten faſt durchgehend ein neues Perſonal für das Theater 

und Orcheſter engagiert ward und neue nſchaffungen für die Bühne 

gemacht werden mußten. Die Suſchüſſe aus der Generalkaſſe wurden 

deshalb geſteigert und endlich im Jahre 1791 auf jährlich 15,000 fl. 
feſtgeſetzt. 

Im Genuſſe dieſes jährlichen Staatszuſchuſſes entſprach das Theater 

dem Swecke, welchen der Kurfürſt bei deſſen Gründung ſich vorge⸗ 

ſteckt hatte, und erhielt ſich in der höhe ſeines damals erreichten 

Glanzes. Dieſe Periode war jedoch von kurzer Dauer. Die einge⸗ 
tretenen Kriegsjahre, von welchen die Rheinpfalz heimgeſucht wurde, 

verurſachten eine Stockung in der pünktlichen Ceiſtung der Staats⸗ 

ausgaben. Es wurde mit kurfürſtlichem Reſkripte vom 1. Febr. 1794 

die fluszahlung des Staatszuſchuſſes fürs Theater ſuspendiert. Auf 

eingereichte Vorſtellung der Bürgerſchaft wie der Theaterintendanz 

nahm zwar der Kurfürſt dieſe Entſchließung wieder zurück; bei den 

geſteigerten Staatsausgaben trat aber bald wieder Mangel an 

Sahlungsmitteln ein, ſo daß die Generalkaſſe während des Jahres 

1794 nur unvollſtändig ihre Verpflichtungen gegen die Theaterkaſſe 

erfüllen konnte. Als nun die Suſchüſſe erſterer Kaſſe unregelmäßig 

geleiſtet, auch der der Theaterkaſſe zugewieſene oben erwähnte Pacht⸗ 

zins teilweiſe verweigert wurde, machte die Theaterintendanz dem 

Kurfürſten den Vorſchlag, die notwendigen klusgaben, namentlich die 

Gehalte des Theaterperſonals, durch ein Anlehen zu decken und zur 

Sicherheit die Garderobe zum Unterpfand einzuſetzen. Der Hurfürſt, 

welcher aus den ihm monatlich einzuſendenden Theaterrechnungen 

die Unzulänglichkeit der ordentlichen Einnahmen erkannt hatte, gab 

auch durch Reſkript vom 31. Auguſt 1794 die Ermächtigung zu einer 

ſolchen Geldaufnahme, falls nämlich der Zuſchuß aus der Staatskaſſe 
nicht mehr geleiſtet werden könnte. Dieſer Fall trat ſchon mit dem 
Schluſſe des Jahres 1794 ein. Es erneuerte deshalb im Februar 1795 

die Theaterintendanz ihren früher geſtellten Antrag unter Vorlage 

der Rechnungen mit einer Zuſammenſtellung der bis zum Schluſſe 

des Theaterjahres — September 1795 — zu erwartenden Einnahmen 

und der notwendigen Kusgaben. Dabei wurde hervorgehoben, daß   
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die Aufnahme eines Anlehens dringend notwendig ſei, wenn der 
Fortbeſtand des Theaters geſichert bleiben und namentlich die ver⸗ 

pflichtungen gegen das Perſonal erfüllt werden ſollten, welches mit 

Ermächtigung des Kurfürſten auf mehrere Jahre engagiert und teil⸗ 

weiſe durch Zuſicherung von Penſionsanſprüchen ſichergeſtellt war. 

Durch Reſkript vom 26. Februar 1795 — Anlage Nr. 20 — 

ſprach der Kurfürſt die Notwendigkeit der Aufnahme eines Kapitals 

aus, bewilligte in Gemäßheit der früheren Entſchließungen ein An⸗ 
lehen von 17,000 Gulden gegen eine von der Theaterintendanz 

mittelſt Verpfändung der Garderobe auszuſtellenden Schuldurkunde 

und übernahm die Garantie und Gewährleiſtung für die zu kon⸗ 

trahierende Schuld. 
Unterm 11. mai 1795 wurde wirklich die Summe von 11,000 

Gulden bei Hofkammerrat Friedrich!) aufgenommen und ihm von der 

Theaterintendanz nach Inhalt des erwähnten Reſkripts eine Urkunde 
— finlage Nr. 30 — zugeſtellt, in welcher die Abtragung des Hapitals 

nebſt Sinſen zu 5 Prozent innerhalb ſechs Jahren zugeſichert ward. 
Auf Verlangen des Gläubigers erfolgte noch unterm 28. Juli 1795 

der agnatiſche Konſens zur Kontrahierung dieſes Anlehens, weil — 
wie die Urkunde ſich ausdrückt — von dem Darleiher außer der auf 

die Theatergarderobe beſtellten Sicherheit ſich die Genehmigung des 

Pfalzgrafen Maximilian als vermutlichen Kurnachfolgers ausbedungen 
worden iſt. 

Die Verwendung des Anlehens geſchah ſeinem Zwecke gemäß 

zur Berichtigung der Beſoldungen des Theaterperſonals, in Bezug 
auf welches der Uurfürſt ſchon im Reſkripte vom 26. November 1704 

ſeine Willensmeinung dahin ausgeſprochen hatte: „daß auch im Falle 

einer Belagerung Mannheims die kontraktmäßige Verbindlichkeit 

ſeiner kurfürſtlichen Durchlaucht nicht aufhören ſolle, vielmehr das 

Perſonal an ſeine Kontrakte gebunden bleibe und von dem aufzu⸗ 

nehmenden Anlehen ſeinen Unterhalt zu erwarten habe.“ Ddieſe 

Schuld erſcheint hiernach als eine Staatsſchuld. Ueber dieſe Schuld 
ſtellte die kurfürſtliche Theaterintendanz, vertreten durch Freiherrn 
von Dalberg⸗), unterm 11. Mai 1795 dem Hofkammerrat Friedrich eine 

Schuldurkunde aus, worin ſie ſich zum Empfang der 11,000 Gulden 

bekennt, ſich zur Rückzahlung dieſer Summe nach 6 Jahren und bis 

dahin zur Derzinſung mit jährlich 5 vom Hundert aus der Theater⸗ 
kaſſe verpflichtet; zur Sicherheit des Gläubigers wegen des Hapitals 

und der Sinſen „ſetzt ihm die Theaterintendanz wohlbedächtlich zu 
wahrem Unterpfand ein die auf 26,000 Gulden geſchätzte Theater⸗ 

garderobe beinebſt den vorhandenen geſammten Decorationen, als 

wovon eine beglaubte Verzeichniß hier beiliegt, alſo und dergeſtalten, 

daß bis zur Wiederablegung des Capitals ſammt Sinſen und Koften 

nichis weder von der Garderobe noch den Decorationen veräußert 

werden ſolle, und, daß wenn die Theatercaſſe in Entrichtung der 

halbjährigen Sinſenzah lungen ſich ſäummig zeigen ſollte, welchen“ 

falls die Hhauptſchuld als wirklich aufgekündigt betrachtet wird, oder 

nach Umfluß der zu Wiederabtragung beſtimmten 6 Jahre den 

Hauptſtuhl ſelbſt nicht abtragen würde, alsdann der Herr Gläubiger, 

deſſen Erben oder jeder rechtmäßige Inhaber dieſer Obligation guten 
Fug und erwonnen Recht haben ſolle, die ihm zum Unterpfande ver⸗ 

ſchriebene Theatergarderobe mit oder ohne Recht anzugreifen und 

darab ſo viel zu veräußern, als zu ſeiner vollen Befriedigung an 

HKapital, Zinſen und Hoſten erforderlich ift; und zu noch mehrerer 

Sicherheit verſchreibt und verſetzet gemelte Theaterintendanz den tit. 
Herrn Gläubiger auch noch den von dem Redoutenhauſe ſammt des 

in beglaubigter Form beigebogenen Kuszugs höchſten Reſcripts d. d. 

1. September 1778 und Pacht⸗Contracts d. d. 18. Dezember 1793 zu 

beziehen habenden pacht dergeſtalt, daß im Falle die Rückzahlung 

des Capitals ſammt aufgelaufenen Sinſen in der Seiifriſt von 6 Jahren 

nicht erfolgen, und anebens durch einen Unglücksfall (welchen Gott 

verhüten möge) Garderobe und Decorationen zu Grunde gehen ſollten, 

) Hofkammerrat (1802 Hofkellermeiſter) Franz Friedrich, nicht 
zu verwechſeln mit dem Regierungsrat Albert Friedrich, Verfaſſer der 
hiſtoriſchen Skizze von Mannheim, Mannheim 1807. 

2) Durch Rurfürſtliches Reſkript vom 1. September 1778 wurde 
dem Hofkammervizepräſident Freiherrn Wolfgang Heribert v. Dalberg 
die Ceitung des Nationaltheaters in Mannheim übertragen; v. Seder 
1,301; Walter, Geſchichte des Theaters 274. — Dalberg war auch 
Präſident des pfälziſchen Oberappellationsgerichts.
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dem Herrn Gläubiger der geſammte Betrag der Redoutenhaus⸗Miethe 

bis zu deſſen voller Befriedigung zum alleinigen Bezug heimgewieſen 
werden ſolle etc. (Beilagenband S. 137, Anlage 30).“ 

Hn dieſer Schuld von 11,000 ulden wurde in Folge einge⸗ 

tretener Aufkündigung durch das unten zu erwäfnende neue Anlehen 

unterm 2. Juli 1801 der Betrag von 3000 Gulden abbezahlt. Für 

die Reſtforderung von 8000 Gulden mußten dem Gläubiger für Ge⸗ 
währung weiterer 5ahlungsſriſt ſtatt 50%0, 6% 5inſen bezahlt werden. 

Bei finfall der diesſeitigen Rheinpfalz übernahm die bad. Regierung 

proviforiſch die Fahlung der Sinſen und endlich auch die der haupt⸗ 

ſchuld. Sie bezahlte in Folge deſſen im Sanzen 11,8590 Gulden, 

wovon ſie / = 7115 Gulden 58 kr. von Bayern zurück verlangt. 

Zweites Anlehen für das Nationaltheater in Mannheim. 

5§ 67 GBand 1, S. 132 fg.) 
Die Exiſtenz des Mannheimer Theaters war namentlich in den 

Jahren 1798 - 1800 in Frage geſtellt, nochdem für das Theaterjahr 

vom Oltober 1798 bis dahin 1799 der vom Kurſürſten bewilligte 

Staatszuſchuß gar nicht geleiſtet und für die früheren Jahre noch 

ein Rückſtand mit 17,500 Gulden nachgeführt wurde. Die Theater⸗ 
intendanz wendete in dieſer Seit teils durch die Berichte vom märz 
und (pril 1799, teils durch perſönliche Vermittlung bei dem Uur⸗ 

fürſten alles auf, um die Fortentrichtung des zugeſicherten Staatszu⸗ 

ſchuſſes für die durch höchſte Entſchließung in's Ceben gerufene und 

bis dahin aus Staatsbeiträgen erhaltene Uunſt⸗Anſtalt zu erwirken. 

Ihre Bemühungen waren auch nicht vergebens. Durch kurfürſtliches 

Reſkript vom 20. Dezember 1799 wurde bei der damals einge⸗ 
tretenen gänzlichen Erſchöpfung der Staatskaſſe der ihr auferlegte 

jährliche Beitrag von 15,000 Sulden auf die Kabinetskaſſe über⸗ 

nommen und im Gpril 1890 wurden noch weitere 25,000 Gulden 

in Staatsobligationen auf den bis Ende Dezember 1799 mit 36,250 

Gulden erwachſenen Kückſtand am Staatszuſchuß von der General⸗ 
kaſſe abgegeben. Dieſe Ubſchlagszahlung bot jedoch nur eine vor⸗ 

übergehende hilfe dar; der auf die Kabinetskaſſe übernommene Bei⸗ 

trag wurde gar nie geleiſtet, und im Februar 1801 erfolgte die Kuf⸗ 
kündigung des früher bei Hofkammerrat Friederich kontrahierfen 
kinlehens (§ 45). Die hierdurch eingetretene mißliche Lage der 
Theaterkaſſe bewog nun die Intendanz, unterm 22. April 1801 bei 

dem Uurfürſten die Aufnahme eines weiteren Anlehens von 35,000 

bis 40,000 Sulden in Antrag zu bringen und bei Begründung des⸗ 

ſelben namentlich hervorzuheben, daß der Rückſtand des zugeſicherten 

Beitrags aus der Staats⸗ und beziehungsweiſe aus der Habinetskaſſe 
bis Februar 1801 im Ganzen 27,500 Gulden betrage und die bis 

jetzt unterbliebene ſahlung die Notwendigkeit zur Aufnahme des 
erwähnten Darlehens herbeiführe. Durch kurfürſtliches Reſkript vom 
11. Mai 1801 wurde auch die flufnahme eines kinlehens von 40,000 
Gulden unter Bezeichnung der näheren Bedingniſſe, unter welchen 

ſolches ſtattzufinden habe, genehmigt und angeordnet, daß von der 

aufzunehmenden Summe der Betrag von 3000 Gulden zur Abtragung 

eines Teil der früher bei Hofkammerrat Friederich kontrahierten 
Schuld verwendet werden ſolle. 

Huf Grund dieſer Entſchließung — Hnlage Nr. 46 — brachte 

die Theaterintendanz in Bälde das neue Anlehen im Wege der 

Subſkription auf, und zwar größtenteils bei den Subſkribenten, wie 

ſie in der Hauptſchuldurkunde vom 22. Juni 1801 — Anlage Nr. 47 
— bezeichnet ſind. 

Die einzelnen Gläubiger erhielten für die dargeſchoſſenen Summen 

beſondere Beſcheinigungen, während die für den ganzen Betrag von 

40,000 Gulden ausgeſtellte Schuldverſchreibung bei dem von den 

Intereſſenten erwählten Bevollmächtigten, dem hauſe Schmalz ESeelig⸗ 

mann, hinterlegt wurde. In dieſen Urkunden iſt halbjährige Sins⸗ 
zahlung zu 6 Prozent zugeſichert und ſind die ſämtlichen Redonten⸗ 

gebäude mit kurfürſtlicher Garantie und Gewährung zu Unterpfand 
eingeſetzt. 

Von den eingegangenen Geldern erhielt der kurfürſtlichen Be⸗ 

ſtimmung gemäß zunächſt der ältere Gläubiger, Hofkammerrat 
Friederich, unterm 2. Juli 1801 eine Abſchlagszahlung von 3000 
Gulden und wurde ihm für den Reſt ſeiner Forderung mit 8000 

Gulden beſondere Schuldurkunde zugeſtellt. Der weitere Betrag des   
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kinlehens floß in die Kaſſe des Theaters und wurde zu deſſen Be⸗ 
dürfniſſen verwendet. 

Die Gualität als Staatsſchuld iſt bei dieſem Anlehen ebenſo 
wenig zu beſtreiten als bei dem oben (§ 45) erwähnten Kinlehen für 
das Theater. Baden übernahm zufolge Vereinbarung mit den üb⸗ 
rigen Inhabern der diesſeitigen Rheinpfalz das Anlehen zur provi⸗ 
ſoriſchen Verzinſung und Heimzahlung, beanſpruchte aber die Auf⸗ 
rechnungsfähigkeit gegenüber der Urone Bangern nur wegen des 

Kapitalbetrages von. 51,750 Gulden 
und den daraus entrichteten 5inſen mit. . 22,520 „ 0 kr. 

alſo im Sanzen für die sdumme von. 54,270 Gulden 9 kr. 
wovon / mit 32,562 Gulden 5 kr. an die Krone Bayern gefordert 

werden. 

Reſkript des Kurfürſten Mar Joſef vom 11. Mai 1801 
über Aufnahme des Darlehens von 40 000 Gulden. 

kinlagé 46 (Beilagenband S. 180). 

Von Gottes Gnaden Maximilian Joſeph Pfalzgraf bei Rhein, 

in Ober⸗ und Niederbanern Herzog des heil. Römiſchen Reichs Erz⸗ 

truchſeß und urfürſt, wie auch Herzog zu Gülich, Cleve und Berg, 

Candgraf zu Ceuchtenberg, Fürſt zu Mörs, Graf zu veldenz, Spon⸗ 

heim, der Mark, Ravensberg und Rapoltſtein, Herr zu Ravenſtein 
und Hohenak ꝛc. 

Wir haben Uns über den Bericht der Mannheimer Theaterinten⸗ 
danz vom 22. April dieſes Jahres über die bisherige und fernere 
Unterhaltung dieſes National⸗Theaters und über die Gründe und 

Mittel hiezu ausführlichen Vortrag machen laſſen. 

Es verdient Unſer vollmommenes Wohlgefallen, daß die Theater⸗ 

Intendanz, durch ein unter den widrigſten Umſtänden ununterbrochenes 

um die Hunſt verdientes Bemühen, auch bei einer zweijährigen Ent⸗ 
behrung alles Suſchuſſes aus der Staats⸗ oder Cabinets⸗Caſſe, die 

Subſiſtenz dieſes Theaters bis jetzt befriſtet habe. 

Schon durch ein Reſeript vom 20. Dezember 1799 haben Wir für 

die fernere Belebung dieſes Uunſtzweiges einen verhältnismäßigen 

vormals von der rheinpfälziſchen Staats⸗Caſſe mit jährlich 15 000 fl. 

geleiſteten Beitrag auf Unſere dortige Cabinets-Caſſe übernommen 

und dadurch ſchon für die verheißene Dauer dieſer Bühne entſchieden. 

Wir ſind forthin von demſelben beſtimmten Willen belebt, die 

Exiſtenz dieſer Bühne zum Beſten Mannheims zu ſichern und dadurch 
zweien der vorzüglichſten ſchönen Künſte Theater und Muſik einen 

ſchon lange gewählten dankbaren Sitz zu erhalten. 

Wir finden hierzu die Gründe in dem vielſeitigen vorteilhaften 

Einfluſſe dieſes Inſtituts auf Gewerbe, Handel und Konſumption einer 

angeſehenen Hauptſtadt; in dem Schickſale vieler Menſchen und Fa⸗ 

milien, welche mit Hufopferung und Anſtrengung unter den Schrecken 

des Urieges ausgeharret haben; in dem vortrefflichen Cokal und 
Material⸗vorräten und endlich in dem Swecke dieſer artiſtiſchen Hn⸗ 

ſtalt, allen Ständen des Publikums ein gemeinſchaftliches Feld der 

Sitten⸗ und Geſchmacksbildung und einer edleren Unterhaltung zu 
eröffnen. 

Sur ferneren Erreichung dieſes humanen öweckes beſchließen wir 

nunmehr wie folgt: In 

Siff.1 wird ausgeſprochen, daß von einer Nachzahlung der Staats⸗ und 

Cabinets⸗TCaſſe keine Rede ſein könne. — 

Siff. 2 wird die von der Theater⸗Intendanz bereits zum kbſchluſſe 
behandelte Kufnahme eines Capitals von 40 000 Gulden geneh⸗ 

migt. Das Capital ſoll 3 volle Jahre ſtehen und im vierten und 

fünften Jahre mit der jedesmaligen Hälfte abbezahlt und zu 6 / 

halbjährlich zahlbar verzinſt werden. 

Siff. 5 daß von dem Capital 3000 SGulden an dem Darlehen des 
Hofkammerrathes Friedrich abbezahlt und der Reſt mit 6 ver⸗ 

zinſt werde. 

Siff. 4 beſtimmt: „Was die dringende Bitte der Theaterintendanz 

betrifft, zur Erhaltung des Orcheſters, deſſen freie Belaſſung vor⸗ 

mal zugeſichert worden, einen jährlichen Zuſchuß von wenigſtens 

6000 fl. zu bewilligen, ſo finden Wir Uns zu gewähren bewogen, 

daß von der Staats⸗ an die Theater⸗Caſſe eine jährliche umme 

von viertauſend Gulden vom 1. Mai dieſes Jahres anfangend 

in monatlichen Raten abgeführet, dagegen aber von demſelben 

Seitpunkte an die bisher auf der Staats⸗Caſſe gelegene Beſol⸗



dung des in dem Grcheſter dienenden Hhoſmuſik⸗Perſonals, deſſen 

perſönliche Verhältniſſe hiedurch nicht geändert werden und zwar 
des Honzertmeiſters Fränzel) mit 1300 fl., des Peter Grua“ 

mit 510 fl., des Carl Wendling') mit 400 fl., des Heinrich Ritter“) 

mit 300 fl. und des Copiſten Abelshauſer mit 150 fl., dann des 

ohnehin zum Theater gehörigen Calcanten') Gülich mit 100 fl., 
und des Hausbeſchließers Saab mit 144 fl., von der Theater⸗ 

Caſſe übernommen und bezahlt werden ſollen.“ 

Schuldſchein der Hoftheaterintendauz, vertreten durch den 
Freiherrn von Dalberg vom 22. Juni 1801 über das Dar- 

lehen non 40 000 Gulden. 

Knlage 47 (Beilagenband S. 181). 

Da der zum Behuf des hieſigen Hoftheaters erforderliche jährliche 
Unterhalts⸗Beitrag noch zur Zeit weder von der churfürſtlich⸗rhein⸗ 

pfälziſchen Cabinets⸗ noch der Staats⸗Caſſe bar bezahlt werden kann: 
ſo haben Seine Churfürſtliche Durchlaucht vermöge des originaliter 
anliegenden unterm 11. Mai l. Is. erlaſſenen höchſten Reſkripts die 
Aufnahme eines Hapitals von vierzigtauſend Gulden dergeſtalten 

gnädigſt genehmigt, daß: 
Erſtens: Die geſamten Redouten⸗Gebäude dahier, dann die churfürſt⸗ 

liche Genehmigung und Verſicherung als Unterpfand eingeſetzet, 

weiteres 

Sweitens: Der von den ljerrn Theilhabern darſchießende Betrag, wenn 

er z. B. 5000 fl. enthält, in barem zu zwei und einem drittheil 
in einer churpfälziſchen Staats⸗Obligation und zwar al pari an⸗ 

genommen, ferners 

Drittens: Sechs vom Hjundert an Sins und zwar alle halbe Jahre 

entrichtet werden; endlich 

Viertens: das Capital zwei volle Jahre ſtehen bleiben, im Dritten 

aber die hälfte und im Vierten der Reſt abbezahlt werden ſolle. 

Um nun das für die Stadt Mannheim als Nahrungsquelle ſurro⸗ 

gierte ebenſo nützliche als ſchöne Theater⸗Inſtitut zu erhalten, zugleich 

aber auch hierin den höchſten Willen Seiner Churfürſtlichen Durch⸗ 

laucht zu erfüllen, haben ſich die nach der Folge der Subſcriptions⸗ 

zeit bemerkten Herrn Theilhaber zu Darſchießung der nachſtehenden 

Summen entſchloſſen, nemlich:“) 

1) Die Schmalziſche Hhandlung zu dreitauſend Gulden; 

2) des S. C. Freiherrn von Rodenhauſen Exzellenz zu dreitauſend 

Gulden; 

5) des Oberappellationsgerichts⸗Präſidenten S. T. Frhrn. von 

Dalberg Exzellenz zu dreitauſend Gulden; 

4) der Handelsmann Johann Wilhelm Reinhardt'e) zu dreitauſend 
Gulden; 

) Ignaz Fränzel, von 1747—73 Violiniſt, 1774—78 Honzert⸗ 
meiſter, dann Muſikdirektor. Walter 202, 216, 313, 369. 

9) Dioliniſt von 1765 —78, bis Anfang 1800 Mitglied des Mann⸗ 
heimer Theaterorcheſters. Walter 215, 569. 

) Don 1766— 78 Violiniſt. Walter 570. 

) Don 1747—71 Fagottiſt. Walter 224, 570. 
) Wahrſcheinlich Orgelblasbalgtreter. 

) Unter den Rückempfängern des Darlehens (Bd. I, 124) werden 
nicht mehr die unter den Seichnern genannten Oberappellations⸗ 
Gerichtspräſident Freiherr von Dalberg mit 5000 Gulden und Fof⸗ 
kammerrat Hebberling mit 6000 Gulden genannt, dagegen die nicht 
als Zeichner genannten Wagner und köofrat von Heiligenſtein auf⸗ 
Neichnet Sie waren offenbar Ceſſionare der nicht mehr genannten 
eichner. 

Ueber Johann Wilhelm Reinhardt ſ. Geſch.⸗Bl. 1916 Sp. 137 
fg. Er war Handelsmann, ſeit 1810 Oberbürgermeiſter von Mann⸗ 
heim und half der Stadt mehrfach aus finanziellen Verlegenheiten. 
Ebenſo gewährte er der kurpfälz. Regierung vielfach Vorſchüſſe, ſo 
am 60. Juni 1800 gegen Wechſel 100,000 Gulden zu 9/ /, 

7. Auguſt 1800 50,000 Gulden zu 9/%, 
30. Juni 1800 gegen Wechſel 21,000 Gulden, 
50. Juni 1800 gegen Wechſel 10,000 Gulden zu 6%, 

I. Oktober 1800 75,000 Gulden zu 9½%, 
1. Dezember 1800 75,000 Gulden zu 9½ ½, 
1. April 1800 20,500 Gulden zu 6%, 

ſ. Husträgalſache, Bd. I, 89, Bd. II, 150, Ciquidation 1, 69. Reinhardt 
wird hier auch als Banquier bezeichnet. Kuch der badiſchen Re⸗ 
gierung gewährte „das Banquierhaus Johann Wilhelm Reinhardt 
in Mannheim“ am 15. Mai 1806 ein Darlehen von einer halben 
million Gulden (Bd. l, 88).   
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5) die handlung Reinrich Adolph Saddums ſel. Wittwe zu drei⸗ 

tauſend Gulden; 

6) der handelsmann Hj. S. Alterborg (richtig Otterborg) zu drei⸗ 
tauſend Gulden); 

7) der handelsmann Matthias Gerhard zu dreitaufend Bulden; 
8) der Herr Gieſer (von Neufchatel) zu dreitaufend Gulden; 

9) der Herr Oberhofagent Seligmann zu viertauſend Sulden; 

10) der handelsmann Wolf Jacob Würzweiler zu ſechstauſend 

Gulden, und 

Ii) der Herr Hofkammerrath Hebberling zu ſechstauſend Gulden, 

ſo daß hierdurch die ZSumme von vierzigtauſend Gulden erreicht wird. 

In Gemäßheit deſſen, und zu Folge der von Seiner churfürſtl. 

Durchlaucht zur Aufnahme dieſes Capitals und Kusſtellung einer 

förmlichen Schuld⸗Urkunde beauftragt, bekennt churfürſtl. Hoftheater⸗ 

Intendanz von oben bemerkten Herrn Theilhabern den dort be⸗ 

ſtimmten Betrag von 40,000 Gulden ſür das fjoftheater dahier und 

zu deſſen wahren Beſten, nämlich zu deſſen Erhaltung während dem 

Seitpunkt, als der churfürſtl. Unterſtützungs⸗Beitrag nicht baar ent⸗ 
richtet werden kann, wirklich und wahrhaft ſchuldig zu ſein. Sie 

quittirt daher vorderſamſt den richtigen Empfang etc. Und damit 

die Herrn Gläubiger ſowohl wegen ihrer Anleih⸗Capitalien ſelbſt als 
der darob fällig werdenden Sinfen, und wider Verhoffen etwa ent⸗ 

ſtehender Koſten und Schadens beſtmöglichſt geſichert ſeien, ſo ſetzet 

ihnen hierdurch nach höchſter Genehmigung Seiner churfürſtl. Durch⸗ 
laucht und unter der im beigefügten höchſthändigen Reſcript, dann 

der darin bezogenen und beſtätigten Anleihe⸗Bedingniſſen ausge⸗ 

drückten Churfürſtlichen Garantie und Gewährleiſtung die churfürſtl. 

Hoftheater⸗Intendanz wohlbedächtig zum wahren Unterpfand ein die 

auf Einmalhunderttauſend Gulden geſchätzten geſammten Redouten⸗ 

Gebäude, alſo und dergeſtalt, daß wenn die Theater⸗Caſſe in Ent⸗ 
richtung der halbjährigen 5inſen⸗§ahlungen ſich fäumig zeigen ſollte, 

oder nach Umlauf der zur Wiederzahlung beſtimmten Jahren der 

Hauptſtuhl ſelbſten nicht abgetragen würde, alsdann die Herren Gläu⸗ 

biger guten Fug und erwonnen Kecht haben ſollen, die ihnen zum 

Unterpfande verſchriebenen Redoutenhaus⸗Sebäude anzugreifen und 

zu veräußern, bis ſie zur vollen Befriedigung ihres Capitals, Sinſen 

und Hoſten gelanget ſind. 

Alte Bräuche in hieſiger Gegend. 
I. Der Holzäpfeltanz in Doſſenheim und ähnliche Volkstänze. 

Don CLandgerichtspräſident a. D. Suſtav Chriſt in Heidelberg. 

Ueber den Holzäpfeltanz in Doſſenheim bei heidel⸗ 
berg liegen folgende Nachrichten vor: Dundt, Beſchreibung 
der pfälziſchen Bergſtraße (1792) S. 144/145, Badiſche 
Wochenſchrift 1806 S. 145/144 (Schreiber), Alois Schreiber, 
die Ceutſchen Nationaltrachten, Dolksfeſte etc. Bd. 1 das 
Großherzogtum Baden, Freiburg bei Herder, ohne Datum 
(etwa 1820); Heuniſch und Schreiber. Baden, 2. Nuflage 
1858, S. 64; Pick, Monatsſchrift für die Geſchichte Deſt⸗ 
deutſchlands V. 626 und VII, 66 (K. Chriſt); Mever, badi⸗ 
ſches Dolksleben 189, v. Reinsberg-⸗Düringsfeld, das feſt⸗ 
liche Jahr, 234, FJamilienblatt, Beilage zum Pfälzer Kurier 
vom 16. Auguſt 1890, Ur. 1458; Mannh. Geſch.-Bl., Jahr- 

gang 1900 Sp. 165 und 267, 1916 Sp. 82 Anm. 3, Mann- 
heimer Tagblatt vom 12. Uovember 1909 Ur. 310, Aleman- 
nia, Jahrgang 1915 S. 46 (aus einer Handſchrift der Frei- 
burger Univerſitätsbibliothek); Pfälzer Dald, Jahrgang 
1914 S. 82 (Profeſſor Dr. Walter) und S. 85 (Dr. Becker, 

der nur das von Wundt und im Mannheimer Cagblatt Ge⸗ 
ſagte, in den Geſch.-Bl. 1900 Sp. 165 und 267 bereits Ab⸗ 
gedruckte wiederholt.) Zur Dervollſtändigung der in un⸗- 
ſeren Geſch.-Bl. enthaltenen Mitteilungen laſſen wir die 
von Heuniſch und Schreiber, Baden, 2. Auflage, §. 64 
(Karlsruhe 1838) gegebene Beſchreibung, wobei auch eine 
Abbildung, folgen, da darin im weſentlichen die, wie es 
ſcheint, auf eigener Wahrnehmung beruhenden Angaben 
Schreibers in der badiſchen Wochenſchrift von 1806 und 
in ſeinen Teutſchen Uationaltrachten wiedergegeben werden
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und fügen das Ergebnis unſerer eigenen, Ende der 70er 
Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts an Ort und Stelle 
gepflogenen Nachforſchungen bei. Anſchließend daran geben 
wir Uachrichten von ähnlichen Tänzen in handſchuhsheim, 
Dilsberg, der Rheinpfalz, Wertheim und Meſſelhauſen u. a. 

l. Doſſenheim. heuniſch und Schreiber berichten: 

In der Nähe von heidelberg, unter den Bewohnern 
doſſenheims, hat ſich dies Dolksfeſt (nämlich der 
Holzäpfeltanz) erhalten, welches jährlich am Sonntag nach 
Mariae Bimmelfahrt (15. Auguſt) gefeiert wird. Die Jüng⸗ 
linge des Dorfes, welche an dem Feſte teilnehmen wollen, 
legen ihren Mädchen, am Dorabend, einige Holzäpfel vor 
das Fenſter, als ein Zeichen der Einladung. Die wohl⸗ 
habenden Mädchen holen ſich nun die Hüte ihrer Tänzer 
und ſchmücken ſie mit Bändern, künſtlichen Blumen und 

Sitronen aus. Des Sonntags, nach geendetem Gottesdienſt, 
verſammelt ſich das ganze Dorf in und um einen ziemlich 
kleinen eingeſchloſſenen Hofraum. An einem Ciſch, in der 
Mitte, ſitzen die Muſikanten, auf der Mauer ein Junge, 
der an einer Fichtenſtaude den Preis des CTages hält, einen 
mit Bändern geſchmückten runden hut für den Sieger und 
ein paar Strümpfe für ſeine Tänzerin. Zu vier Seiten 
des Kreiſes ſtehen vier Bürger des Orts mit Gewehren, 
als Kampfrichter, wobon einer den Sweig eines Walnuß- 
baumes in der hand hält. Ehe der Canz beginnt, geht ein 
mMann mit einem Sacke voll Holzäpfel rings im Kreiſe 
herum und leert die Aepfel auf den Boden aus. Außer dem 
Hhofe hängt an einem Baume eine geladene Flinte mit 
einer brennenden Cunte. Wenn der Canz beginnt, erhält 
der erſte in der Reihe den Dalnußzweig und behält ihn 
in der hand bis zum nächſten Kreiswärtel, der ihn ab⸗ 
nimmt und an den zweiten Cänzer übergibt. So wälzt ſich 
nun der fröhliche haufe unter Scherz und Cachen der Tän⸗- 
zer und Suſchauer über die Holzäpfel hin, wobei hier und 
da ein Pärchen zu liegen kommt, bis die Flinte losgeht 
und derjenige den Preis davon trägt, in deſſen hand ſich 
in demſelben Kugenblicke der Zweig befindet. Die Eeſell⸗ 
ſchaft begibt ſich jetzt auf den Tanzboden im Wirtshaus, 
und der Sieger muß die Uebrigen bewirten. 

Unſere Uachforſchungen ergaben folgendes: 

Der Holzäpfeltanz wurde von den „Bannwartsbuben“, 
gewöhnlich 12, aufgeführt. Ddies durften nur Söhne von 
„Spannbauern“ (Fuhrwerksbeſitzern) ſein. die Bannwarts- 
buben hatten zwei Cewanne im Feld und zwei Schläge im 
Wald, die „Bubenwälder“ genannt (das iſt der jetzt noch 
ſo genannte Buwald (Bubenwald) bei der Bachſpreng; nicht 
zu verwechſeln mit dem auf der badiſchen topographiſchen 
Karte eingezeichneten Bauwald im Steigertal), wo ſie 
ſtrafen konnten. holz und Genuß gehörte den Bürgern. 
Am Sonntag, acht Tage vor dem Holzäpfeltanz, zogen die 
Bannwartsbuben immer ſpringend in dem Dorf herum, 
einer voran mit einer „Rolle“, d. h. einem Stock, woran 
Bänder und Schellen, klopften an den Fenſtern und ſam- 

melten ihre Cefälle ein. Wer über die Bannwartsbuben 
„geſchännt“ (geſchimpft) hatte und wer in den verbotenen 
Schlägen gefrevelt hatte, mußte Strafe bezahlen. Der einen 
Pflug führte, mußte gleichfalls bezahlen, einerlei, ob Ein⸗ 
wohner oder Ausmärker, und zwar ein Kühbauer 12 Kreu- 

zer, ein Ochſenbauer 18 Kreuzer und ein Gäulsbauer 24 
Kreuzer. Dann zogen die Bannwartsbuben 8 CTage lang ins 
Feld und machten ein Feuer mitten auf dem Schwaben⸗ 
heimer Weg neben einem Birnbaum, der jetzt noch ſteht. 
Zuletzt verſengten ſie einen Baum, was das Derbot des 

Tanzes zur Folge hatte. 
Die CTänzer hatten „Sehwege“ (Dreiſpitze) auf, hirſch⸗ 

lederne Boſen, Camiſole mit rotem Futter, weiße Strümpfe 
und Schnallenſchuhe an. Preis des Siegers war ein hut 
für den Burſchen, ein Paar Strümpfe für das Mädchen. Der       
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Tanz fand in einem hof in der Uähe des jetzt abgeriſſenen 
alten Rathauſes ſtatt. 

Schreiber in der badiſchen Wochenſchrift 1806 S. 143 
und in den Ceutſchen Uationaltrachten vermutet, der hHolz- 
äpfeltanz möge dem Cehensweſen ſeinen Urſprung verdan⸗ 
ken, wie denn auch die Bewohner Doſſenheims verſicherten, 
daß mit dem Föolzäpfeltanz noch eine Wald- und Weid⸗ 
gerechtigkeit verbunden geweſen ſei. Etwas Näheres könne 
man aber nicht von ihnen erfahren. Worin dieſe Gerechtig⸗ 
keiten beſtanden, haben unſere perſönlichen Uachforſchungen 
(ſ. oben) ergeben. Es handelt ſich lediglich um Dergünſti⸗ 
gungen, die feitens der Gemeinde den Burſchen des Vorfes 
wahrſcheinlich dafür eingeräumt waren, daß ſie des Som- 
mers über das Feld gehütet hatten; daher ihre Bezeichnung 
als Bannwartsbuben (Flurhüter). Zum Dank hierfür ſoll⸗ 
ten ihnen die Mittel zur Feier ihres Feſtes durch Ein⸗ 
räumung von Gebühren verſchafft werden. Dafür, daß es 
ſich um eine grundherrliche oder lehenrechtliche Caſt oder 
Dergünſtigung gehandelt habe, fehlt es an jedem Anhalt. 
In Alemannia, Jahrgang 1915 S. 46 wird der Grund des 
Holzäpfeltanzes angegeben: „weilen der auf ſicherem 
Diſtrikt nach der Erndt angegangene Waydgang auf dieſen 
Tag wieder ein End hat“. 

Dieſe Bemerkung iſt nicht verſtändlich. das im Früh⸗- 
jahr, regelmäßig an Georgi, auf die Wieſen oder in den 
Dald zur Weide (Schmalz. oder Rauhweide) getriebene 
Großvieh wurde allerdings im herbſt wieder heimgetrieben, 
dagegen begann nach der Ernte auf den abgeernteten 
Keckern die ſog. Stoppelweide, und dieſe dauerte während 
des ganzen Winters bis zur Wiederbeſtellung der Gecker 
interſchafweide). Daß ſie ſchon am 21. Auguſt (auf dieſen 
Tag verlegt der Bericht den Holzäpfeltanz), alſo kaum nach 
Beginn, wieder geendet habe und man dieſes Ereignis feſt⸗ 
lich begangen habe, iſt ausgeſchloſſen. Der genannte Be⸗ 
richt iſt auch inſofern ungenau, als er behauptet, der Holz⸗ 
äpfeltanz ſei auf dem Felde abgehalten worden, auch der 
dort angegebene Tag (21. Auguſt) ſtimmt nicht. 

Es handelt ſich beim Holzäpfeltanz offenbar um einen 
der weitverbreiteten Erntetänze; dafür ſpricht ſchon der 
Tag, an dem er ſtattfand. Ueber Erntetänze ſ. Simrok, 
Mythologie 500, Ulayer, badiſches Dolksleben 454. 

Es beſtehen folgende Abbildungen des Holzäpfeltanzes: 
Die älteſte Abbildung iſt wohl die von Klons Schreiber in 
ſeinem Werk Die Teutſchen Uationaltrachten gebrachte, von 
Profeſſor Dr. Walter im Pfälzerwald, Jahrgang 1915 S. 82 
beſchriebene Kupferätzung in Sepiamanier von C. Meichelt 
nach Seichnung von 9). Dollmar, wobei nur zu bemerken, 
daß die darauf ſichtbare Burg nicht, wie Profeſſor Walter 
annimmt, die Schauenburg bei Doſſenheim, ſondern oie an 
ihrem Turm erkennbare Strahlenburg bei Schriesheim iſt. 
Dieſe Abbildung findet ſich in verkleinertem Maßſtab bei 
Heuniſch und Schreiber, Das Großh. Baden 2. Kuflage S. 64, 
ſie iſt ſigniert l. Jaroſch sc. Ferner ohne Signatur im 
Pfälzer Dald 1915 S. 84. Ein etwas abweichender, nicht 
ſignierter holzſchnitt, nach einem unbekannten Original, 
bei v. Reinsberg-Düringsfeld S. 245. 

NUoch ein anderer TCanz wurde in Doſſenheim gefeiert, 
der hammeltanz auf dem Zimmerplatz. Es wurde hier⸗ 
bei ein hammel ausgetanzt, den das Paar bekam, das gerade 
am Canz war, als ein Cicht ausging. 

Kuch dieſer Tanz iſt, wie der Bolzäpfeltanz, längſt in 

Abgang gekommen. (Ueber hammeltänze ſ. unten.) 
2. Ueber einen dem Holzäpfeltanz ähnlichen CTanz, den 

Cindentanz in handſchuhsheim, berichtet Müh⸗ 

ling in ſeinen Denkwürdigkeiten von Hhandſchuhsheim Seite 

108/109 folgendes: 
In der Dorzeit war mit der Feier der jährlichen Kirch⸗ 

weihe an St. Deit, 15. Juni, die des Cindentanzes verbun- 

den, zufolge welchem ſich die ledige Jugend mit Mufik an
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einem freien Platze nahe der Kirche zum Tanze um eine 
dort ſtehende Cinde (die Ortslinde) verſammelte. Die Be- 
hörde und Angeſehenen des Ortes wurden zu dem Dolks⸗ 
feſte eingeladen, und mit ihnen traf eine Menge Schau⸗- 
luſtiger ein und ſchloß einen Kreis. Innerhalb, an vier 
Punkten desſelben, ſtand je ein Aufſeher, von denen einer 
einen Blumenſtrauß hatte. Die Reihen wurden nun eröff⸗ 
net, das erſte Cänzerpaar erhielt den Strauß und tanzte, 
ihn in der hand haltend, bis zum nächſten Kufſeher, an 
den es denſelben abgab und dann weiter tanzend ſich be⸗ 
wegte. Dieſer gab nun den Blumenſtrauß dem darauf fol- 
genden tanzenden Daare, welches ihn ebenfalls frohlockend 
bis zum dritten Kufſeher im Tanze trug, an den es ihn 
wieder abgab und worauf er dem dritten Tänzerpaare er⸗ 
teilt wurde und nach dieſer Ordnung in die hände aller 
Tanzenden kam. — Die Cinde war feſtlich mit einem Blu- 
menkranze und Bändern geſchmückt und an ihr eine ge⸗ 
ladene Waffe mit brennender Cunte angebracht. Derjenige 
erhielt nun den ausgeſetzten Preis, beſtehend in einer 
Taſchenuhr oder ſonſtigen, nach Maßgabe des Keichtums 
der Kaſſe derjenigen, welche die Feſtbereiter waren, größeren 
oder kleineren Gabe, welcher den Strauß zu der Zeit, wo 
der Schuß geſchah, in den händen trug. 

3. Ueber einen Canz auf dem Dilsberg berichtet die 
heidelberger Zeitung vom 29. Auguſt 1890: 

Im benachbarten Dilsberg iſt geſtern bei der Kirch⸗ 
weih nach 12jähriger Pauſe ein alter Brauch, das Aus- 
tanzen eines Kalbes, wieder zu Ehren gebracht worden. 
Swölf Paare, von denen jedes drei Mark einzahlte, nahmen 
an dem Tanz teil und zwar in der Art, daß das nächſt⸗ 
folgende Paar zu tanzen begann, wenn das vorhergehende 
aufhörte. Bei Beginn des Tanzes war eine mit einem ge⸗ 
ladenen Böller in Derbindung ſtehende Zündſchnur ange⸗ 
zündet worden, und dasjenige Paar nun, welches gerade 
am TTanz war, als der Schuß losging, hatte das Kalb 
gewonnen. 

4. Ueber einen Tanz in der Rheinpfalz berichtet 
Krchitekt Otto Cappel in Edenkoben in dem Schriftchen 
Bambach (1914: 

De Kranz eraus danze. 
Ein Sträußchen wandert von hand zu hand der tanzen- 

den Paare. Die Muſik ſpielt einen Schottiſch dazu. Ein 
Kranz iſt als Preis auf eine dreizackige Gabel geſteckt und 
mit Bändern befeſtigt. Eine Flinte mit Cunte iſt in Bereit- 
ſchaft. Sobald der Schuß losgeht, hört die Muſik auf, und 
wer gerade das Sträußchen hat, der bekommt den Kranz. 
Der Sieger muß aber den Kranzträger erſt fangen und 
darf dann die Beteiligten zu einem Schmauſe einladen und 
ſie zechfrei halten. 

Herr Architekt Cappel teilt uns hierzu mit, daß dieſer 
Tanz noch an vielen Orten der Weſtpfalz, 3. B. in Albers- 
bach bei Reichenbach, in Bedesbach und Petersbach am Glan 
getanzt werde. Oft werde auch anſtatt des Kranzes ein 
ammel, ein hahn oder eine Sans herausgetanzt. herr 
Cappel hat eine Sammlung von 200 altpfälzer Tanzweiſen 
und Tanzliedern veranſtaltet, die ſofort nach Beendigung 
des Krieges im Druck erſcheinen werden. Man darf auf 
dieſe VDeröffentlichung, auf die wir jetzt ſchon aufmerkſam 
machen, geſpannt ſein, da ſie einen wichtigen Beitrag zur 
Dolkskunde verſpricht. 

5. Ueber Cänze in Meſſelhauſen bei LCauda be⸗ 
richtet Landgerichtsdirektor Jehnter in ſeiner 1901 erſchie⸗ 
nenen Geſchichte des Srtes Meſſelhauſen S. 284/285: 

Die Kirchweih fand am Sonntag nach Hartini ſtatt. 

Der Kirchweihtanz dauerte in der alten Zeit Sonntag, Mon- 
tag und Dienstag. Am Montag wurde der „Tanz hinaus⸗ 
geführt“ in den Schloßhof (Schloß des Freiherrn von Jobel). 
Führer war der „Platzznecht“, ein jüngerer Bürger in 
weißer Schürze, der den „Bartel“ (Weinkrug) ſchwang. Im   
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Schloßhof fand ein „Hammeltanz“ ſtatt. In der Mitte ſtand 
der von den Burſchen gekaufte hammel. An einem Cannen⸗ 
bäumchen daneben hing ein von den Mädchen gekauftes 
buntwollenes Shawltuch. Kuf einem Ciſche ſtand eine 
Caterne mit brennendem Unſchlittlicht, in welches ſeitlich 
ein Sechſer (Sechskreuzerſtüch) eingeſteckt war. Der Poli⸗ 
zeidiener hatte die Obſervation über das Licht. Unter den 
tanzenden Paaren ging ein mit Bändern geſchmückter Ros⸗ 
marinſtrauß von Hhand zu hand, die Weitergabe fand nach 
jeder Runde an der Schloßtreppe durch einen dort poſtierten 
Dertrauensmann ſtatt. Das Paar, welches den Strauß 
führte, wenn der Sechſer aus dem abgebrannten Unſchlitt⸗ 
licht herabfiel, hatte hammel und Uuch gewonnen. Die Tan⸗ 
zenden wurden von der Herrſchaft bewirtet, und wenn tanz⸗ 
fähige Jugend im Schloß vorhanden war, beteiligte ſie ſich 
wohl auch am Lanz. 

Am KHirchweihdienstag Hachmittag fand ein „Hahnen⸗ 
ſchlag“ ſtatt. Ein von den Burſchen gekaufter Hhahn wurde, 
etwas tierquäleriſch, mit den Füßen auf eine Stange ge⸗ 
bunden und ſo im Zuge auf die Wieſe getragen. Dort wurde 
ein Loch in den Boden gemacht, der hahn hineingeſetzt und 
mit einem umgeſtürzten Bafen eingeſperrt. Dann ſührten 
die Burſchen der Reihe nach mit verbundenen Augen und, 
nachdem man ſie einigemal um ſich ſelber herumgedreht 
hatte, mit der Stange eine vereinbarte Hinzahl Schläge nach 
dem Hafen. Wer den hahn „herausſchlug“, hatte ihn ge⸗ 
wonnen. In manchen Orten Frankens dauerte dieſes Spiel 
noch im 18. Jahrhundert die ganze Doche hindurch und 
endete erſt am Nachkirchweihſonntag. 

Der Hahnenſchlag war überhaupt im Frankenland ſehr 
verbreitet. hahnenſchlag und hammeltanz ſind aber in 
Uleſſelhauſen ſeit etwa 50 Jahren ſo gut wie verſchwunden. 

Ueber den hammeltanz in ornberg und den hah⸗- 

nentanz in der Baar mit Abbildungen ſ. Schreiber CTeutſch⸗ 
lands Nationaltrachten, ferner heuniſch und Schreiber, 
Baden, 2. Auflage 62 und 65; v. KReinsberg-Düringsfeld 
247 fg.; Meyer, bad. Dolksleben 160, 189, 257/455. Ueber 
den Hahnentanz Meyer, bad. Dolksleben 189, 257. Ueber 
den hammeltanz in Vürttemberg ſ. die Uachweiſungen 
bei Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch 5, 1091 unter 
Bammeltanz. 

Wahrſcheinlich bezieht ſich auf den hammeltanz auch 
der von Caeſarius von Feiſterbach in Kap. 17 des Frag⸗- 
mentes aus dem erſten Buch ſeiner VIII libri miraculorum 
(geſchrieben zirka 1225) berichtete Dorgang, ſ. Kaufmann, 
Caeſarius von Heiſterbach, 2. Auflage, 122, 188 fg.: 

In hertene (Kirchherten bei Cöln) wurde ein mit 
ſeidenen Bändern verzierter Widder feierlich ausgeſtellt und 
das Candvolk durch einen Ausrufer aufgefordert, um den⸗ 
ſelben zu tanzen. Dem beſten Cänzer war das Tier ſamt 
ſeinem Schmuck als Preis beſtimmt. Unter Begleitung von 
muſikaliſchen Inſtrumenten begann der Keigen, den aber 
ein entſetzliches Gewitter mit Hagelſchlag traurig beendete. 
Das gleiche Spiel mit dem Suſatz, daß ſich die Ueilnehmer 
jedes Mal, da ſie vor dem Widder vorüber getanzt, wie 
adorierend verbeugt hätten, traf Oliverus Scholaſtikus in 
einem nicht näher bezeichneten Dorf. Die Geiſtlichkeit be⸗ 
trachtete dieſe Dorgänge als Abgötterei, verpönte ſie und 
verglich ſie mit dem Uanz der Juden um das goldene Kalb. 

Kaufmann, 189, Anm. 1, bemerkt hierzu über den nach 

ſeiner Angabe nach heutzutage (1862) üblichen Hammeltanz: 

In der Umgebung von Wertheim wird er in folgender 

Weiſe abgehalten: Die Burſchen des Orts verſchaffen ſich 
einen hammel, der, mit Blumen und farbigen Bändern ge⸗ 

putzt, als Preis ausgeſetzt wird. Um ihn tanzt immer nur 
ein Paar, welches von der Geſellſchaft einen Blumenſtrauß 
erhält, der jedes Mal, wenn die Reihe des Uanzens an 

ein anderes Paar kommt, an dieſes abgegeben werden muß. 

In der Uähe liegt eine geladene Piſtole mit einem möglichſt 

 



  

    

nechte und Mägde bierher verfügen, 
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langen Zündſchwamm; wenn endlich der Schuß losgeht, ſo 
hat das Paar, welches gerade um den hammel tanzt, dieſen 
gewonnen. Kehnlich beſchreibt Meier, Sagen, Sitten und 
Gebräuche aus Schwaben Seiten 442—aa5 den ſchwäbiſchen 
Dammeltanz. 

Der Hammeltanz war wahrſcheinlich urſprünglich ein 
Hirtenfeft, das bei der Kusfahrt oder heimkehr der Hirten 
gefeiert wurde. Er findet an den verſchiedenen Orten zu 
verſchiedenen Zeiten ſtatt, ſo am Pfingſtmontag, Caurentius, 
am Erntefeſt, an der Kirchweih, am Sonntag nach Martini. 
Der Bahnentanz wurde, wo er noch beſteht, zum Kirchweih⸗ 
Tanz. 

Ueber den Hahnentanz liegen noch folgende ältere Nlit⸗ 

teilungen vor: In ſeinem Gedicht „von dem hun und dem 
ey“ Ders 255 fg. ſagt der König vom Odenwald (zirka 1350) 
mit Bezug auf Franken: 

den hanen zu glanize 
Setzet man uf im tantze, 
Da siht man umbe springe 

Meide und getelinge (Burſche). 

(S. Archiv für heſſiſche Geſchichte, Ueue Folge, Bd. 3 S. 47.) 
Die Tucher'ſche Fortſetzung der Uürnberger Jahrbücher be⸗ 
merkt zum Sonntag Mariae Magdalenge (22. Juli) 1470: 

„Item darnach dantzet man umb einen hannen zu dem Al- 
manshoff, und peckenknecht (Bäckerknechte) und muelknecht 
dete das pest (taten das Beſte), und ein plinder dantzet aui 

Senssen, und es derging kaum an ein schlahen (es verging kaum 

ohne eine Schlägerei). 
(S. die Chroniken der deutſchen Städte Bd. Uildie Chroniken 
der fränkiſchen Städte Bd. 5, Nürnberg]l S. 457). 

Unſer Mitglied herr Landgerichtsrat Huffſchmid in hei⸗ 
delberg teilt uns noch folgendes mit: 

Der 1644 in Brieg in Schleſien geborene, 1708 in Roten- 
burg a. d. Fulda geſtorbene Chroniſt Friedrich Cucae, wel⸗ 
cher 1665 und 1664 in Heidelberg ſtudierte, berichtet fol⸗ 
gendes über einen dortigen Tanz: Allhier hält der Churfürſt 
auch jährlich eine remarquable Kurzweil. Auf einen gewiſſen 
Tag des Monats Rai müſſen ſich die heurathsluſtigen 

die kein Ciebchen 
haben. Um eine aufgerichtete Säule, auf welcher ſich verſteckt 

eine geladene Muskete befindet, tanzen dann die Ceute, 
während ſich die Spielleute luſtig hören laſſen. Dabei müſſen 
die tanzenden PDaare ſich wechſelsweiſe der Fäule nähern und 
ſie berühren. Dasjenige Paar nun, welches die Säule gerade 
berühret, wenn die Muskete losſchießet, wird ohne Wider⸗ 
ſprechens ſofort copuliret und mit gewiſſen Derehrungen 
regaliret. 

S. Dr. Friedrich Cucge. der Chroniſt Friedrich Cucae, 
Frankfurt a. M. 1854 S. 25. 

Uleine Beiträge. 
Wiltzelm von Bumboldt über Maunheim. Auf ſeiner Reiſe 

nach Paris und der Schweiz hat ſich Wilhelm von Humboldt im 

Jahre 17890 am 21. und 22. September in Mannheim aufgehalten. 

Er hat über dieſe Reiſe ein ausführliches Tagebuch hinterlaſſen, das 

vor einiger Zeit durch Albert Ceitzmann herausgegeben worden 

iſt, der damit ſeinen bisherigen Humboldt⸗Veröffentlichungen einen 

ungemein reichhaltigen und intereſſanten Band zugefügt hat: Wilhelm 

von Humboldts geſammelte Schriften. Herausgegeben von der Königl. 

Preußiſchen Kkademie der Wiſſenſchaften. Band 14, III. Abteilung. 
Tagebücher Band 1 (1788—98). Berlin 1916, B. Behrs Verlag 

Gedderſen), 644 S. Die Mannheimer Eindrücke ſtehen S. 140—145. 
Mit Intereſſe ſucht humboldt auf, was die bildende Kunſt ihm hier 
bieten konnte; er rühmt die ſchönen Abgüſſe des Antikenſaals, fühlt 

ſich beſonders von den holländiſchen Stücken in den neuen Sälen der 
Bildergalerie angezogen und beſucht das von Camen angelegte anti⸗ 

quariſche Kabinett. Das Naturalienkabinett nennt er „vorzüglich reich 
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an mineralien“, die Sternwarte „ſchön gebaut, obgleich zur Stern⸗ 
warte viel zu hoch“, aber die Kusſicht von dort oben ſei vortrefflich. 
Der Markt iſt ein „ſchöner plaz“, freilich: „Das monument in der 
mitte gefiel mir nicht ſonderlich“; das Schloß iſt „mehr groß als 
ſchön“, der Schloßgarten „ſchlechterdings nicht von bedeutung, doch 
vom wall rings umher ſchöne ausſichten“; vom Zeughaus notiert 
er: „Schönes gebäude, aber ſonderbarer contraſt der deutſchen und 
lateiniſchen inſchrift“. Intereſſanter iſt das, was er über Mannheimer 
Perſönlichkeiten berichtet, die er beſucht oder kennen gelernt hat. 
Am ausführlichſten hört man über den Profeſſor Klein. Ihn nennt 
Humboldt „mehr beinah als trival“, und ſo kommt er auch weiter⸗ 
hin recht ſchlecht weg. Es verdrießt Humboldt, daß dieſer Mann, 
der gern von Schönheit und Grazie rede, ſelbſt ſo wenig Sinn für 
höheren Anſtand habe, daß er immer in zotigen Anſpielungen ſich 
bewegen müſſe. Das iſt dann der Ton des ganzen Ureiſes um Ulein. 
Eine Probe von dem geiſtigen Niveau dieſes auch ſonſt nicht immer 

vorteilhaft bekannten Mannes mag ſeine Eitelkeit genügend kenn⸗ 

zeichnen: Klein behauptete, Norddeutſchland tue nicht genug für Kunſt 

und ſchöne Wiſſenſchaften; „Kant habe verdienſt, denn er habe den 

philoſophen geſagt, daß ſie nichts wüßten, aber mehr habe er auch 

nicht gethan und das habe auf 5 bogen und ſehr faßlich geſchehen 

können. Er habe Uant oft geleſen, aber immer die verlorene Seit 

bedauert. Denn er habe nie etwas neues darin gefunden“. Von 

dem Kofmaler Joh. Joſ. Cangenhöffel heißt es: „Braver mahler, 

aber garnichts, was gepräge des genies hat. Sonſt ziemlich eitel 

und auch ungebildet“. Den Direktor des botaniſchen Gartens, Frdr. 

Haſ. Medicus hat Fumboldt zweimal beſucht. Sunächſt heißt es: 

„Sieht treuherzig und gut aus, ſpricht viel, und erzählt zum ſterben 

vor langer weile. Seine Frau geſchwätzig und tatſchlich“; und dann 

vorteilhafter und milder: „Ein gutmüthiger, vernünftiger Mann, und 

von einer naiven ruhmredigkeit nach art Pomeriſcher helden“. Auch 

das Theater hat Bumboldt beſucht; aber was er aufzeichnet, klingt 

nicht günſtig. Er lobt die ſchöne Dekoration und den Saal, der aber 

„ſchlecht erleuchtet“ fei. Er hat am 22. September Emilia Galotti 

gefehen: „Ueberall nur mittelmäßiges ſpiel. Bei vielen ſchlecht. 

Emilie, die Witthöft, nicht ſimpel und edel genug. Madame Engſt 

als Orſina, recht gut, nur mit zu wenig ausdruk wahren gefühls. 

Claudia, Madame Renſchüb, Odoardo, Herr Müller, Marinelli, Herr 

Renſchũb, der prinz, Herr Böck, ſpielten weniger mittelmäßig, Appiani, 

Berr Beck, abſcheulich ſchlecht“. Iffland hat er nicht angetroffen, da 

der Künſtler gerade nach Wiesbaden zur Kur geeilt war. Später 

ſah übrigens W. v. Bumboldt die Mannheimer im September 1796 

in Bamburg ſpielen, und ſein Eindruck war kaum beſſer. Dgl. Tage⸗ 

buch Wilh. v. Rumboldts von ſeiner Reiſe nach Norddeutſchland im 

Jahre 1796, hrsg. v. Alb. Ceitzmann, Weimar 1894, S. 90 und mein: 

Heinr. Beck, Ceipzig 1912, S. 355.) Am 25. September 1789 ſetzte 

Rumboldt ſeine Reiſe über Schwetzingen, wo er den Park des Cobes 

wert findet, nach Heidelberg fort. Ceitzmann hat dieſen Stellen auch 

die allernötigſten erklärenden Anmerkungen gegeben. 

Berlin⸗Steglitz. hans UKnudſen. 

Zur Vorgeſchichte der badiſchen Berfaſſung. Erlebniſſe 

eines Beidelberger Profeſſors. Elf Heidelberger Bürger be⸗ 

ſchloſſen im November 1815 den Großherzog von Baden, behufs 

Einführung einer ſtändiſchen Verfaſſung, um Berufung der Land⸗ 

ſtände anzugehen, alle Geſinnungsgenoſſen in und um heidelberg 

zur Teilnahme einzuladen, und Profeſſor Martins), als deren HKon⸗ 

fulent, beſorgte die Verbreitung der Sirkulare. Die badiſche Polizei⸗ 

behörde ſchritt indeß gegen dieſes Unternehmen als ungeſetzlich ein, 

verlangte Kuslieferung der betr. Papiere, und als Martin dieſe 

wegen Mangels eines Rechtsgrundes verweigerte, fand ſich gemäß 

*) Geb. 2. Februdar 1772 in Bovenden bei Göttingen; ſeit 1805 
Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Heidelberg, wo er über Strafrecht 
und Prozeß Dorlejungen hielt. Verfaſſer mehrerer juriſtiſcher Werke. 
Am bekannteſten iſt das in 15 Kuflagen erſchienene Cehrbuch des 
Sivilprozeſſes. Er war zu ſeiner öeit einer der angeſehenſten Rechts⸗ 
lehrer. Unter den mannigfachſten Anerbietungen, die ihm nach ſeiner 
Entlaſſung aus dem badiſchen Staatsdienſt gemacht wurden, entſchied 
er ſich für die Profeſſur in Jena, vorwiegend deshalb, weil der 
Sroßherzog von Sachſen als erſter deutſcher Fürft ſeinem Volk eine 
Verfaſſung gegeben hatte. Er ſtarb am 15. Auguſt 1857 in Gotha.



71 

Habinetsordre vom 19. November 1815 nachts 11 Uhr bei ihm eine 

Gerichtskommiſſion ein, welche die in Rede ſtehenden Schriftſtücke 
mit Beſchlag belegte. Die wider Martin eingeleitete Unterſuchung 

endete zwar mit Freiſprechung. Da er jedoch die wegen erlittener 

Unbill geforderte Genugtuung nicht erhielt, nahm er ſofort ſeine 

Entlaſſung aus dem badiſchen Staatsdienſt. (Allgemeine Deutſche 

Biographie 20, 486.) 

v. Feder bemerkt hierüber in ſeiner Geſchichte der Stadt Mann⸗ 

heim 2, 47: Jeder politiſche Sinn war ertötet. Heidelberger Bürger 

verbreiteten im November 1815 eine von Juſtizrat Martin verfaßte 

Aufforderung zur Petition wegen Erteilung einer landſtändiſchen 

Verfaſſung. Ureisregierung und Stadtamt ordneten ſofort die Ein⸗ 

ſammlung jener Kufforderung an unter Androhung einer 14 tägigen 

Sefängnisſtraſe für jeden Beſitzer einer ſolchen. So hielt man den 

öffentlichen Geiſt nieder. Vgl. auch von Weech, Geſchichte der bad. 

Verfaſſung 33/54. Der engere Senat der Heidelberger Univerſität 

erblickte jedoch in dem Vorgehen gegen Martin einen ſchweren Ein⸗ 

griff in das Anſehen der Univerſität und ihrer Profeſſoren und gab 

dieſem Geſühl in ſeinem Bericht vom 24. November 1815, mit 

welchem er das Entlaſſungsgeſuch Martins dem miniſterium des 

Innern vorlegte, folgendermaßen Kusdruck: 

„Weit entfernt die Maßregel, welche S. K. Hoheit gegen den 

Juſtizrath Martin zu verfügen gnädigſt ſich bewogen gefunden, einer 

unehrerbietigen Beurtheilung unterwerfen zu wollen, kann der aka⸗ 

demiſche Senat doch nicht die Beſorgniß unterdrücken, welche eben 

jene Maßregel in den Gemüthern aller ſeiner Glieder erweckt. Wenn 

dem Ordinarius der Juriſtenfakultät und einem der berühmteſten, 

angeſehenſten und verdienteſten Cehrer unſerer Univerſität es begegnen 

konnte, daß eine bloße ſtädtiſche Behörde gegen Mitternacht in 

ſeine Wohnung kam und, wie einen ausgemachten Verbrecher ihn 

behandelnd und ſelbſt ohne Angabe des ihm zur CLaſt gelegten Ver⸗ 

gehens, die Verſiegelung ſeiner ſämmtlichen Papiere vornahm, ſo 

kann ſich der ukademiſche Senat der Ueberzeugung nicht erwehren, 

daß dadurch die Ehre der ganzen Univerſität auf eine Weiſe ge⸗ 

fährdet worden, welche nicht nur Mißmuth und eine dem wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Studium ſehr nachtheilige Verſtimmung in jedem Cehrer 
hervorbringen, ſondern unſerer Cehranſtalt auch noch auſ mehr un⸗ 

mittelbare Weiſe durch die höchſt nachtheilige Meinung, welche im 

Inland ſowohl als im Kusland gegen ſie entſtehen wird, empfind⸗ 

lichen Schaden bringen muß.“ 

Der Senat ſpricht ſchließlich die Hoffnung aus, daß Martin be⸗ 

wogen werde, der Univerſität auch fernerhin ſeine höchſt wichtige 
und unerſetzliche Tätigkeit zu erhalten. (Aus den Perſonalakten 

Martins in der Heidelberger Univerſitäts⸗Bibliothek.) 

Dieſe Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Am 9. Januar 1816 

wurde dem Martin die nachgeſuchte Entlaſſung aus dem Staatsdienſt 

gewährt. Er wurde dann Profeſſor in Jena. 
Die Bewegung nach Einjührung einer Verfaſſung ergriff aber 

immer weitere Kreiſe, ſo daß Sroßherzog Karl mit Rejkript rom 

16. märz 1816 die Einführung einer landſtändiſchen Verfaſſung ver⸗ 

ſprach. Am 22. Kuguſt 1818 unterzeichnete er die Verfaſſungsurkunde, 

deren Verkündung am 29. gleichen Monaits erfolgte. G. C. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Tacitus, Germanien. Neu überfetzt und durch Wort und 

Bild erläutert von Dr. Cudwig Wilſer. Sweite Kuflage 1916. 
verlag von P. Hobbing, Steglitz. 

Die erſte Auflage dieſes Büchleins erſchien im Jahre 1915. Die 
Tatſache, daß es ſchon jetzt eine neue Auflage erhalten konnte, mag 
ein äußerer Beweis für ſeine Güte ſein. Die SGermania des Tacitus 
iſt beſonders ſeit dem großen Krieg häufig geleſen worden, noch 
häufiger als früher. Da ſchien eine neue Uebertragung der berühmten, 
für die VDorgeſchichte unſeres Volks ſo wertvollen Schrift trotz der 
zahlreichen vorhandenen Verdeutſchungen nicht überflüſſig. Die neue 
Ueberſetzung lieſt ſich recht flüſſig und macht den Eindruck einer ge⸗ 
diegenen philologiſchen Ceiſtung. Man wird nicht behaupten können, 
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durch ſie von der Eigenart des römiſchen Geſchichtsſchreibers eine be⸗ 
ſondere Vorſtellung erhalten zu haben, aber das hat der Ueberſetzer 
auch nicht bezweckt, der fich der Schwierigkeit ſeiner guſgabe voll⸗ 
kommen bewußt zu ſein geſteht. die in Fußnoten beigegebenen 
knappen Anmerkungen wird man ebenſo willkommen heißen wie 
den reichen Bildſchmuck des Buches, der in die alte Hultur gut und 
anſchaulich einſührt. CLeider ſteht das einzige geſchmackloſe Bild, eine 
nichtsſagende Seichnung von U. Jenſen, ausgerechnet am Eingang, 
wohin es am letzten gehört hätte. Doch darf ſich der Betrachter 
nicht durch dieſe Probe abſchrecken laſſen. Nach kurzem Blättern 
findet er zuſagendere Gaben. Man wird das belehrende Werkchen 
gerne weiter empſehlen, denn es birgt manchen kulturgeſchichtlichen 
Wert in ſich. Pr. 

Badiſche Heimat. FJeitſchrift für Volkskunde, ländliche Wohl⸗ 
fahrtspflege, Heimat⸗ und Denkmalſchutz. Im KHuſtrage des Vereins 
Badiſche heimat herausgegeben von Profeſſor Dr. M. Wingen⸗ 
roth. 1.—5. Jahrgang, 1914— 1916. — Mein Heimatland. Ba⸗ 
diſche Blätter für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat⸗ 
und Denkmalſchutz. Im fuftrage des Vereins Badiſche Heimat 
früher herausgegeben von Dr. 5. Flamm, z. 3. von Profeſſor Dr. 
m. Wingenroth. 1.—3. Jahrgang, 1914—- 1916. 

KAuf die beiden Zeitſchriften, die der Verein Badiſche Heimat ſeit 
1914 herausgibt, iſt an dieſer Stelle bereits hingewieſen worden, als 
die erſten hefte vorlagen. Der Ausbruch des Krieges bedeutete ſür 
das verheißungsvolle Unternehmen eine harte Probe. Um ſo freu⸗ 
diger muß man es begrüßen, daß es möglich gemacht werden konnte, 
die Blätter, wern auch mit einiger Einſchränkung, ſeither weiter er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Der Reichtum und die Gediegenheit des Inhalts 
ſind ſich durch die Jahrgänge gleich geblieben, die Fülle ſchöner 
Bilder gibt den ſtattlicken Heften einen beſonderen Reiz und Wert. 
Sie vereinen ſich aufs glücklichſte mit dem Text, um von der Welt 
der Heimat und den vielgeſtaltigen geußerungen ihres Schaffens und 
Cebens in Vergangenheit und Gegenwart lebendige Anſchauung zu 
geben. Sugleich aber wird die Betrachtung vielſach über den nächſten 
Umkreis hinausgeführt, und Sitte und Brauch, Spruch und Cied von 
beſonderer örtlicher cder land ſchaſtlicher prägung werden in um⸗ 
ſaſſendere duſammenhänge der Volkskunde, der Geſchichte der Dich⸗ 
tung und der Religion eingereiht, wie etwa in der gründlichen, weit⸗ 
umblickenden Behandlung, die Eugen Fehrle dem Ueberlinger 
Waffentanz angedeihen läßt. Daß die Seitſchriften auch den kin⸗ 
liegen der Gegenwart gerecht zu werden bemüht ſind, dafür zeugen 
ihre letzten Hefte allenthalben. Kuch der Verein Badiſche Heimat 
iſt eifrig mit am Werk, die Erſcheinungen der außergewöhunlichen 
Seit, die in ſeine Bereiche gehören, ſorgſam zu ſammeln und wiſſen⸗ 
ſchaftlich und praktiſch zu verwerten, er will das ſeine Pflege ſor⸗ 
dernde Volksgut getreulich bewahren und ſo auf ſeine Weiſe mitar⸗ 
beiten an der Erhaltung und Weiterentwicklung des heimatlichen 
Beſitzes. Beſonders anzuerkennen iſt das verſtändnisvolle Eingehen 
auf die neuen Kufgaben, die der Urieg auch der Heimatpflege und 
dem Heimatſchutz gebracht hat. So ſind für Kriegerehrung wertvolie 
Singerzeige und anſprechende Vorſchläge mitgeteilt; die Ergebniſſe 
des Weitbewerbs für Kriegergrabmäler, die das Großherzoglich Ba⸗ 
diſche Kultusminiſterium veranſtaltet hat, werden in einem beſonderen 
Heft durch zahlreiche Abbildungen veranſchaulicht. Der Jahrhundert⸗ 
feier der Reſidenzſtadt Karlsruhe, die mit Rückſicht auf die Seitlage 
bisher nicht öffentlich begangen werden konnte, gedenkt die Badiſche 
Heimat im 1. Heft 1916. Wilhelm Schlang gibt einen anregen⸗ 
den Ueberblick über die Baugeſchichte der Stadt und über die Ent⸗ 
wicklung ihres geiſtigen und künſtleriſchen Cebens. Eine hübſche Ceſe 
von bezeichnenden Worten und Wendungen der Harlsruher Mundart, 
in ſachliche Gruppen geordnet und erläutert, ſteuert Otto Behaghel 
bei. Vieles in ſeiner Zuſammenſtellung iſt auch der Mannheimer 
Redeweiſe geläufig oder doch wohlvertraut. 

Die Ciſten des Vereins, die in einem der Hefte wiedergegeben 
jind, zeigen übrigens auch mit betrübender Deutlichkeit, daß ſich ge⸗ 
rade in Mannheim bisher nur eine ganz geringe Sahl von Mitglie⸗ 
dern ihm angeſchloſſen hat. Sollten die ſchönen Folgen der nun 
erſchienenen Seitſchriftenhefte, die für einen unwahrſcheinlich niedrigen 
mitgliederbeitrag jährlich dargeboten werden, nicht imſtande ſein, 
den Beſtrebungen der heimatkunde und Heimatpflege neue, tätige 
Freunde zuzuführen? Th. H. 
    Berichtigungen zu Geſch.⸗Bl. 1917 Nr. 1/2: Sp. 2, Anm. 

letzte Zeile und Sp. 3, Anm. 3 ſtatt Corchheimer lies Cerchheimer. 

Sp. 7, Anm. Seile 15, ſtatt belaſtende: belaſtete. 

Iu Geſch.⸗Bl. 514: Sp. 39, Text, Seile 9 von unten und noch 

öfters, ſtatt Staroske: Starosie. 

Sp. 47, Anm. Seile 5, ſtatt 2 566: 2,567. 
  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Guellenangabe geſtattet; Abdruck der gröteren fiuiſätze mur nach Verſtändigung mit der Schriftlcitung 
der Maunheimer Geſchichtsblätter. 

Schrifileitung: i. V. Profeſſor Theodor Häntein in Weinheim an der Bergſtraße. Sämtlicke Beiträge ſind an den NMannkeimer Altertumsverein in Mannheim. 
Großh. Sckloß, zu ſenden. 

Für den ſachlichen Inhalt der Beiträge ſind die Mitteilenden verantwortlich. 
verlag des Mannheimer Altertumsvereins E. V., Druck der Dr. H. aaSs'ſcken Buchdruckerei 6. m. b. H. in Mannheim
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Ernſt Baſſermann 7 
Wiederum hat der Tod in die Reihen unſeres Dereinsaus⸗ 

ſchuſſes eine ſchmerzliche Cücke geriſſen: Ernſt Baſſermann 

iſt am 24. Juli ds. Is. nach längerem Ceiden in Baden⸗Baden, 
wo er Geneſung ſuchte, geſtorben. In ganz Deutſchland hat 

die Trauerkunde allgemeine Teilnahme erweckt. Gehörte er 
doch als Führer der nationalliberalen Partei zu den bedeu⸗ 

tendſten Politikern unſerer Tage: ein Mann von weitem, 

klarem Blick, deſſen höchſtes 5iel das Glück und die Größe 

unſeres VDaterlandes immerdar geblieben iſt, ein Mann, deſſen 

Worten Freund und Feind lauſchte, ein Mann, deſſen Taten 

mit den Fortſchritten auf den verſchiedenſten Gebieten des 
öffentlichen Cebens aufs engſte verknüpft ſind. Aber obwohl 

ſein Wirken dem ganzen deutſchen VDaterlande gehörte, empfindet 

doch beſonders die Heimat den Verluſt ihres treuen Sohnes. 
Swar iſt Mannheim nicht ſeine Geburtsſtadt: geboren in 

Wolfach am 26. Juli 1854, hat er ſeine ſonnige Kindheit und 

die erſten Jünglingsjahre in verſchiedenen Städten des badiſchen 

Oberlandes verbracht. Aber ſeitdem er als Sechzehnjähriger 

im Herbſt 1869 nach Mannheim kam, um das Cuzeum bis 

zur Reifeprüfuug zu beſuchen, iſt er Mannheimer geworden 

und geblieben. Er war es eigentlich ſchon durch ſeine Zuge⸗ 

hörigkeit zu der hochangeſehenen kllt⸗Mannheimer Familie 

Baſſermann, die ſchon einmal in Friedrich Baſſermann dem 

deutſchen VDaterland in kritiſcher 5eit einen bedeutenden Poli⸗ 

tiher geſchenkt haite. hier in ſeiner zweiten heimat lagen 

die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft. hier war er als geſuchter 

Rechtsanwalt tätig, hier gründete er durch Vermählung uit 

Julie Cadenburg im Jahre 1881 ſeinen Hausſtand, der für 

ihn der Jungbrunnen blieb, aus dem er immer wieder die 

Kraft zu neuem politiſchen Wirken ſchöpfte. Zu den viel⸗ 

ſeitigen Intereſſen, die ihn erfüllten, gehörte auch das Intereſſe 
für die Erforſchung der heimatlichen Geſchichte. Dieſes brachte 
ihn in nahe Berührung mit unſerem VDerein, in dem er ſeit 

1909 als flusſchußmitglied tätig war. Es war erſtaunlich, wie 

er trotz ſeiner gewaltigen Arbeitslaſt bis zuletzt immer noch Seit 

fand zu ſeinen hiſtoriſchen Forſchungen, die beſonders der Ge⸗ 

ſchichte ſeiner eigenen Familie galten. Die Ergebniſſe, die er in 
mehreren Schriften und in Aufſätzen der Mannheimer Geſchichts⸗ 

blätter veröffentlichte, zeigen den gründlichen Forſcher und 
gewandten Darſteller und ſind ſehr wertvolle Beitrãge zur 

Geſchichte Mannheims. Aber auch alle anderen Beſtrebungen 

des Vereins förderte er nach Kräften. Er war dazu um ſo 

mehr imſtande, weil er auch im ſtädtiſchen Ceben eine her⸗ 
vorragende Stellung während dreier Jahrzehnte einnahm. Be⸗ 
kleidete er doch ſeit 1886 das Hmt eines Stadtrats. 

So iſt der Tod Ernſt Baſſermanns für unſeren Verein 

ein ſchwerer Verluſt, der nicht leicht zu erſetzen ſein wird. 
Unter Würdigung ſeiner Verdienſte legte der Vorſitzende bei 

der Beiſetzungsfeier, die unter allgemeiner Beteiligung am 

27. Juli ſtattfand, einen Kranz an der Bahre nieder mit der 

Verſicherung, daß das Gedächtnis Ernſt Baſſermanns auch in 
unſerem Verein unauslöſchlich ſein wird.   

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Eine Schulkomödie 

aus dem Mannheimer Jeſuitengymnaſium. Von Prof. Th. hänlein. 
— Alte Bräuche in hieſiger Gegend II. Von Landgerichtspräſident 
a. D. Guſt av Chriſt. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Die erdentliche Mitgliederverſammlung fand am 21. Mai 

1917 in der Vereinsbibliothek ſtatt. Vorgelegt und genehmigt wurde 

der Jahresbericht für die Jahre 1914, 1915 und 1916, der ſchon 

in der vorigen Nummer der Mannh. Geſchichtsblätter veröffentlicht 

iſt, ſowie die Rechnung für 1916. Dem Rechner herrn Carl Baer 
wurde der Dank für ſeine Mühewaltung ausgeſprochen und Ent⸗ 

laſtung erteilt. Die ſatzungsgemäße Neuwahl der klusſchußmitglieder, 

deren Amtszeit abgelaufen iſt, ergab die einſtimmige Wiederwahl 

folgender herren: Gymnaſiumsdirektor Wilhelm Taspari (zugleich 

als Dorſitzender), Profeſſor Dr. Friedrich Walter (zugleich als ſtell⸗ 

vertretender Vorſitzender und Schriftführer, 3. 5t. im Felde), Rechts⸗ 

anwalt Ernſt Baſſermann, Candgerichtspräſident a. D. Guſtav 

Chriſt in heidelberg, Geh. Oberregierungsrat Dr. Conrad Clemm, 

Profeſſor Dr. hermann Gropengießer (3. St. in franzöſiſcher Ge⸗ 

fangenſchaft), Fabrikant Otto Kaufmann (3. 5t. im Felde), Cand⸗ 

gerichtsrat Dr. Walter Ceſer, prakt. rzt Dr. Robert Seubert. 

Neugewählt wurde Geh. Regierungsrat Cudwig Mathn. 

In der daran ſich anſchließenden Ausſchußſitzung wurde mit 
Dank Henntnis genommen von Schenkungen des Herrn Präſidenten 

Chriſt, des herrn Walch und des herrn Waldeck. — Die Erwerbung 
der Gabriel von Max'ſchen Sammlung gab Veranlaſſuug zu ein⸗ 

gehenden Beſprechungen über die Geſtaltung des Mannheimer Mu⸗ 

ſeumsweſens und der für den Verein einzuhaltenden Richtlinien. — 

An dem im September in flugsburg ſtattfindenden 15. Denkmalstag, 

für den eine Einladung vorliegt, gedenken ſich einige Herren zu betei⸗ 

ligen. — Ferner berichtete der Vorſitzende über den 5uwachs der Kriegs⸗ 

ſammlung, in welcher vom Roten Kreuz der hier genagelte eiſerne 

Roland Kufſtellung gefunden hat. — Beſchloſſen wurde der Ankauf 

von Uriegsbildern Mannheimer Tünſtler. — In der Ausſchuf⸗- 

ſitzung vom 31. Juli gedachte der vorſitzende zunächſt der Ver⸗ 

dienſte des am 24. Juli geſtorbenen Husſchußmitgliedes Ernſt Baſſer⸗ 

mann und widmete ihm einen ehrenden Nachruf. Er begrüßte darauf 

das neugewählte mitglied des Ausſchuſſes, Herrn Geh. Regierungs⸗ 
rat Cudwig Mathn, und teilte mit, daß unſer verdienſwoller, jetzt 

im Felde ſtehender Schriftführer, Profeffor Dr. Walter, mit dem 

Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde, wozu die Glückwünſche des Ver⸗ 
eins ausgeſprochen werden ſollen. — Da die Koften für Papier nnd 

Drudilöhne um 75% gegenüber den Friedenspreiſen geſtiegen ſind, 

wurde beſchloſſen, für das laufende Jahr zwar noch 6 Doppelnummern 
erſcheinen zu laſſen, aber den Umfang der Doppelnummer von 12 

auf 8 Seiten einzuſchränken. — Angeregt wurde von neuem die bild⸗ 

liche Aufnahme hiſtoriſch wichtiger Grabdenkmäler auf den hieſigen 

Friedhöfen und beſchloſſen, wegen der Ausführung des Planes mit 

der Stadtwerwaltung ins Benehmen zu treten. 
E * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Wilhelm Coeckle, kanfmänniſcher Beamter, Cudwigshafen⸗Frieſen⸗ 

heim, Berthold Schwarzſtr. 18.
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Karl Fiſcher, Obergärtner, Sandhoferſtr. 20. 
A. DHerberger, Hegierungsbeamter, Parkring 1. 

Geſtorben ſind unſere mitglieder: 

Frau Hermann Hafner, Sroßh. Notar Dr. Rudolf Carlebach, 

Hofbuchdruckereibeſitzer Auguſt Gengenbach, Rechtsanwalt 

und Stadtrat Ernſt Baſſermann, M. d. R. 

Eine Schulkomödie aus dem Mannheimer 
Jeſuitengymnaſium. 

von Profeſſor Theodor Hänlein in Deinheim. 

Jl. Die Entwicklung der Schulkomödie in 
Deutſchland. 

Das Drama bildete einen bedeutenden und dauernd ein⸗ 
drucksvollen Beſtandteil des reichen litterariſchen Erbes, das 

die antike Welt dem Mittelalter hinterließ. Es gelangte 
darum auch im gelehrten Unterricht der chriſtlichen Dölker 
des Abendlandes je länger je mehr zu beſonderer Geltung. 
Da lag es denn nahe, daß an den Cateinſchulen die Stücke 
der römiſchen Komödiendichter nicht nur geleſen, ſondern 
dann und wann von reiferen Schülern ſelbſt aufgeführt 
wurden. Die Uebung im geläufigen Gebrauch der lateini⸗ 
ſchen Sprache konnte dadurch auf anregende Weiſe gefördert 
werden, nicht minder die Fähigkeit zum Dortrag des Dichter- 
wortes und die Gewandtheit in der Bewegung und Be- 
herrſchung des Körpers. Segen das Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts wurde dieſe Art der Darbietung der Luſtſpiele 
des Plautus und des Terenz immer häufiger, aber gerade 
gegen ſie ließen ſich religiöſe und ſittliche Bedenken geltend 
machen. 80 wurden für den Schulgebrauch nach den an⸗ 
tiken Muſtern neulateiniſche Dramen geſchaffen und neben 
ihnen oder ſtatt ihrer geſpielt. 

Eine befonders liebevolle Pflege ließen der Schulkomödie 
die Humaniſten angedeihen. Und auch die gelehrten Der⸗ 
treter eines neuen weltlichen Wiſſens begnügen ſich nicht 
damit, daß ihre Schüler durch die Wiedergabe antiker Büh- 
nenwerke beſſer lateiniſch ſprechen lernen, ſie ſuchen in 
ſelbſtverfaßten Schulkomödien Erſcheinungen des ſittlichen 
Lebens anſchaulich zu machen, der mitſpielenden und zu⸗- 
hörenden Jugend einen Tugendſpiegel vorzuhalten, und zu- 
gleich nehmen ſie den Kampf gegen ihre geiſtlichen Wider⸗ 
ſacher auch mit dieſer neugeſchliffenen Waffe auf. Jakob 
Dimphelings Stylpho und Reuchlins Henno, die das hei⸗- 
delberger Gymnaſium 1480 und 1497 zuerſt aufführte, wur- 
den als Muſterſtücke ihrer Hattung lange bewundert, auch 
ins Deutſche überſetzt, der hbenno von Cuther und von 
Hans Sachs, und vielfach nachgeahmt. TLuther und Melanch- 
thon haben ſich für das Schuldrama nachdrücklich und mit 
Wärme eingeſetzt, auch ſie erhoffen von ihm vor allem eine 
wertvolle ſittliche WDirkung auf die Jugend ). 

Dem Beiſpiel der humaniſten und Reformatoren folgt 
man eifrig in den Schulen des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Dramatiſche Kufführungen werden durch die Schulordnungen 
der Seit, wenn nicht gefordert, ſo doch empfohlen. Man ver⸗ 
anſtaltete ſie mit Dorliebe am Deihnachtsfeſt oder am Faſt⸗ 
  

i) Cuthers Tiſchreden, herausgeg. von Förſtemann und Bindſeil, 
4. Band, S. 595: „Comödien zu ſpielen ſoll man um der Unaben in 
der Schule willen nicht wehren, erſtlich, daß ſie ſich üben in der la⸗ 
teiniſchen Sprache; zum andern, daß in Comödien fein künſtlich er⸗ 
dichtet, abgemalt und geſtellet werden ſolche Perſonen, dadurch die 
Ceute unterrichtet und ein jeglicher ſeines Amts und Standes erinnert 
und ermahnet werde, was einem Knecht, Herrn, jungen Geſellen und 
Alten gebühre und für die Augen geſtellt aller Dinge Srad, Kemter 
und Gebühren, wie ſich ein jeglicher in ſeinem Stande haiten ſoll, 
wie in einem Spiegel. Sudem werden darinnen beſchrieben und 
angezeigt die liſtigen Knſchläge und Betrug der böſen Bälge u. desgl. 
was der Aeltern und jungen Knaben Amt ſei, wie ſie ihre Kinder 
zum Eheſtande ziehen und halten, wenn es Seit mit ihnen iſt ꝛc. 
Solches wird in Comödien furgehalten, welches denn ſehr nüt und 
wohl zu wiſſen iſt.“ 

maniae Paedagogica, l.,     
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nachtstag, insbeſondere aber waren ſie geeignet, den Ab⸗ 
ſchluß des Schuljahres feſtlicher zu geſtalten. 

Die lateiniſchen Komödien der hhumaniſten waren ur⸗ 
ſprünglich nur als Schülerübungen gedacht und eingerichtet, 
ſie wurden darum auch nur in der Schule ſelbſt, vor Lehrern 
und Schülern dargeſtellt. Es ergibt ſich aber als ganz natür⸗ 
l'ie Folge, daß mit der Seit auch die Angehörigen der 
Schüler und Freunde der Schule dazu eingeladen werden. 
Und ſchließlich finden auch zu Ehren vornehmer Gönner 
der Anſtalten oder durchreiſender Fürſtlichkeiten beſondere 
Aufführungen ſtatt. 

Um aber nun den ungelehrten Zuhörern das Der⸗ 
ſtändnis der dargeſtellten Vorgänge zu erleichtern ), ließ man 
dem Stück oder auch jedem ſeiner Akte deutſche Inhalts⸗ 
angaben vorausgehen und fügte ſie der gedruckten Spiel⸗ 
ankündigung bei. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
wurden bei den meiſten Aufführungen ſolche Synopſen oder 
Periochen ausgeteilt. Dbon Anfang an hatte man die Schul- 
komödien mit Chören ausgeſtattet, in ſpäterer Zeit traten 
Einzelgeſänge hinzu, die im Seſchmack und in den Formen 
ganz von der zeitgenöſſiſchen Hper abhängig waren. Dieſe 
Geſangsnummern wurden aber dann zuweilen in deutſche 
Reimſtrophen gebracht. Und endlich überſetzte man die ganze 
Komödie auch ins Deutſche und führte ſie ſo für das Caien⸗ 
publikum auf, oder man faßte ſie überhaupt nur noch in 
der heimiſchen Sprache ab. Insbeſondere die religiöſen Ten⸗ 
denzſtücke der Reformationszeit konnten nur in dieſer Form 
kräftig in die Breite des Dolkes wirken und ebenſo natür⸗ 
lich auch die Erwiderungen, die ſie von katholiſcher Seite 
fanden. 

War Stoff und Form der Schulkomödien ihrem Ur⸗ 
ſprung und ihrer erſten Entwicklung nach durch die Be⸗ 
dürfniſſe der Schule bedingt und von antiken Dorbildern 
beſtimmt, ſo erſchienen allmählich neben den antikiſierenden 
Dramen auch bibliſche Spiele, ja ſogar an Stoffe aus der 
Zeitgeſchichte wagte man ſich zuweilen heran. 

II. Das Schuldrama der Jeſuiten. 

Als um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts der 
Jeſuitenorden gegründet war, ſah er bald eine ſeiner wich⸗ 
tigſten Kufgaben darin, daß er die Unterweiſung der Jugend 
in ſeine hände bekam. Und um den vorhandenen Bildungs⸗ 
anſtalten in nichts nachzuſtehen, nahmen die Jeſuitenſchulen 
in ihren Erziehungsplan alles auf, was anderwärts nach 
altem herkommen dargeboten und geübt wurde. 80 fand 

denn auch das Schuldrama bei den Jeſuiten eifrige Pflege, 
ja es hat durch ſie zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
eine eigenartige und wirkungsvolle Ausgeſtaltung er⸗ 
fahren). 

Das Latein war die Veltſprache des Ordens; ſeine Zög⸗ 
linge mußten ſie für den mündlichen und ſchriftlichen Der- 
kehr gebrauchen lernen, und dafür konnte die Uebung in 
dramatiſchen Kufführungen eine wertvolle Hilfe bedeuten. 
Auch der Gewinn, der dem äußeren Gehaben des Schülers 
durch die Pflege des Dortrags und die beherrſchte, kunſt⸗ 
gerechte Bewegung auf der Bühne, beſonders auch im Büh⸗ 

  

) . . . Denn weil auf lateiniſch wir das Stück verhandeln, 
ſo murren, die die Sprache nicht verſtehn. 
Die Weiber belfern, Mägd' und Unechte lärmen, 
Handwerker, Fleiſcher, Schneider auch und Schmiede, 
und fordern für ſich ein Spiel in deutſcher ö5unge — 

klagt Nikodemus Friſchlin 1598 im Prolog ſeiner Helvetiogermani. 

) Sum Einzelnen vergl. die Studien⸗ und Schulordnungen der 
Geſellſchaft Jeſu, ntraufgegi von Pachtler in den Monumenta Ger⸗ 

IV., V., IX. u. XVI. Bund. — Bahl⸗ 
mann, das Drama der Jeſuiten. Euphorion II, 1895. Reinhard⸗ 

ſtöttner, zur Geſchichte des Jeſuitendramas in niünchen. Jahrbuch 
für Münchener Geſchichte III, 1889. Seidler, Studien und Beiträge 
zur Geſchichte der Jeſuitenkomödie und des liloſterdramas. Theater⸗ 
geſchichtliche Forſchungen, herausgeg. von B. Citzmann, IV. §F. Haug. 
mannh. Geſchichtsbl. VIII 1907, Sp. 158 ff.
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nentanz, erwachſen konnte, wurde von den Jeſuiten nicht 
gering angeſchlagen. Dor allem aber kam es ihnen auf die 
moraliſche WDirkung an. Wie es die Studienordnung vom 
Jahre 1591 feſtlegt, ſollen durch die Schauſpiele die Hemũter 
gerührt, der Abſcheu von ſchlechten Sitten und vor dem 
Umgang mit böſen Menſchen geweckt werden; ſie ſollen die 
Eelegenheit zur Sünde meiden lehren und ſie zu größerem 
Eifer für die Tugend, zur Uachfolge der heiligen hinleiten. 
Tendenzſtücke im eigentlichen Sinn mögen ſich unter den 
Jeſuitendramen nur in geringer Jahl finden, aber die ganze 
Eattung ſtand von vornherein ſchon im Dienſte der Kirche. 
hier galt es ja auch nicht, für neue Hedanken aufmerkſame 
hörer und willige Anhänger zu werben, dem geiſtigen und 
religiöſen Ceben neue Richtungen zu weiſen, wie es die 

Abſicht der humaniſten und Reformatoren geweſen war. Die 
einzige, in ihrer Eeltung nicht zu erſchütternde Wahrheit 
des katholiſchen Glaubens ſollte dargeſtellt werden und in 
ihrer Dirkung ihren Dert erweiſen. Dieſem letzten End⸗ 
zweck der Geſellſchaft Jeſu mußten darum auch ihre Spiele 
dienen. Sie wollten unaufdringlich belehren, wollten die Zu⸗- 
ſchauer durch lebendiges Geſchehen, bunte Bilder, bewegende 
Eindrücke gewinnen und, wie es eine Geſchichte des Ordens 
in Böhmen um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aus⸗- 
ſpricht, „nicht allein ſelbſt Nichtkatholiken heranziehen und 
unterhalten, ſondern auch durch die dargeſtellten Ideen viele 
zum Glauben bringen“. „Die jungen Ceute und ihre Eltern“, 
heißt es in den Adiumenta studiorum vom Jahr 1586, „werden 
auf eine wunderbare Deiſe erheitert und lebendig angeregt, 
damit zugleich an unſere Eeſellſchaft gefeſſelt“. So traten 
denn auch die antiken Geſtalten mehr und mehr in den 
Hhintergrund, und Begebenheiten der heiligen Geſchichte, 
Taten und Leiden der heiligen, Derkörperungen chriſtlicher 
Ideen beherrſchten die Bühne. 

Durch vielfältige und mächtige Eindrücke auf die Sinne 
ſuchte das Drama der Jeſuiten zu wirken, und reiche Mittel 
wurden dieſem Zweck dienſtbar gemacht. Darſtellende Kräfte 
konnte die Schule in großer Sahl zur Derfügung ſtellen, frei⸗ 
gebige Gönner und wohlhabende Eltern der Schüler trugen 
das Ihre dazu bei, daß in den Dekorationen und Koſtümen 
Pracht und Glanz entfaltet wurde; Tänze, Orcheſtermuſik, 
Chöre und Einzelgeſänge unterbrachen und begleiteten die 
Handlung; fliegende und ſchwimmende Geſtalten wurden 
durch geeignete Maſchinen bewegt, die Künſte der Feuer⸗ 
werker hatten eine beſondere Berühmtheit. Dor äußerlichem 
Gepränge und allzu hohem Aufwand müſſen die Gnweiſungen 
der Ordensleiter immer wieder warnen. In München wurden 
für die Aufführungen des Jahres 1590 über 1500 Gulden 
ausgegeben, in Wien koſtete ein 1654 geſpieltes Stück allein 
4000 Gulden. Daß aber die erſtrebte Wirkung nicht aus⸗ 
blieb, wiſſen die Berichte der Seitgenoſſen beſonders zu 
rühmen: unter den Erſchütterungen des Schauſpiels ent⸗ 
ſagen ergraute Sünder reuevoll ihren Laſtern, Weltmenſchen 
flüchten ſich heilsbegierig in den Schoß des Ordens. 

Zu glänzender Entfaltung gelangte die Bühnenkunſt 
der Jeſuiten natürlich in den großen katholiſchen Reſidenzen, 
in München und Wien, hier hatte ihr Theater in der Zeit 

ſeiner höchſten Blüte, gegen Ende des ſechzehnten und in 
der erſten hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, geradezu 
die lufgaben einer hofbühne zu erfüllen. Aber auch an den 
aleineren höfen erfreuten ſich neben der welſchen Oper die 
dramatiſchen Darbietungen der Ordensſchulen fürſtlicher 
Eunſt. Daß die Pfälzer Kurfürſten den Kufführungen der 
Jeſuitenzöglinge beiwohnten oder ſie gar in ihr Schloß zu 
Gaſte luden, wird wiederholt berichtet. In heidelberg diente 
ihnen ein Saal im dicken Turm regelmäßig als Bühnen⸗ 

raum). Das ſpäter in Mannheim für die Kusſtattung der 

) Walter, Geſchichte des Theaters und der Muſik am kurpfälz. 
Hofe S. 29 ff. u. kinm.   
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Stücke gebraucht und verwendet wurde, davon gibt ein Kus⸗ 
zug aus der Stadtrechnung der Jahre 1721—1725 einige 
Dorſtellung “). 

Die Stadt zahlte: 

50. Oktober 1721. Dem Carlo Cetti für 9 Stück Flambeaux und 2 Pfund 
weiße Wachslichter zur Komödie derer Berren Patres Jefuiten 
(das Jeſuitenkolleg befand ſich damals noch proviſoriſch im 
Haumüller'ſchen Hauſe, an deſſen Stelle ſpäter das Baffer⸗ 
mann'ſche Haus am Markt R1, 5/4 erbaut wurde). 

5. Februar 1722. Dem Juden Simon Delheim vor 75 Ellen Hoſen⸗ 
tuch zur Komödie deren Herren Patres Jeſuiten Studenten 8 fl. 

Ditto. Philipp Corenz Schmalz vor 165 Ellen ungebleicht Hoſentuch 
hiercreaveU6 20 fl. 22 Kr. 

Wilhelm Wilckhauſen imgleichen vor 30 Ellen Tuch zum 
Theatro dahin - 5 fl. 50 Kr. 

25. Hpril 1722. Carlo Cetti vor Farben und anderes den Herren 
Patres Jeſuiten zahlt 5 fl. 20 Kr. 

24. Kpril 1722. Kintoni Brentano vor zur Komödie deren Herren 
Patres Jeſuiten gelieferte Farben und andere Waren zahlt 

6 fl. 50 Kr. 

9. Oktober 1725. Die Stadt zahlte 1725 dem Maler Succardi, 
welcher für die Herren P. P. S. J. auf das Feſt des H. Thomas 
Mori gearbeitet 4 fl. 10 Kr. 

Oktober 1725. und dem Kurf. Kabinettstiſchler Franz Seller wegen 
für die P. P. S J. gemachtes Theattrunuuun 24 fl. 

wegen der gedruckten Synopfes für die P. P. Jeſuiter. .. 10 fl. 

Die Rechnungen laſſen erkennen, wann die Kuffüh⸗ 
rungen im Jeſuitengymnaſium gewöhnlich ſtattfanden: an 
Faſtnacht und Oſtern, namentlich aber vor den Herbftferien, 
bie an Michaelis (29. September) begannen und bis Aller⸗ 
heiligen dauerten. Die Dorbereitungen zu den „IUlichels- 
ſpielen“, die dem Schuljahr einen krönenden Abſchluß geben 
ſollten, zogen ſich natürlich durch viele Dochen hin, und 
es wird gelegentlich zugegeben, daß darüber für den Unter⸗ 
richt nicht mehr viel Zeit und Eifer übrig blieb. Auf dem 
Profeſſor der Rhetorica, der oberſten Klaſſe, lag die haupt⸗ 
laft dieſer Arbeit. Er mußte die Tragödie oder Komödie felbſt 
verfaſſen. Dder erſte Entwurf war rechtzeitig dem Rektor 
vorzulegen, damit er und ſeine Berater ſich darüber be⸗ 
ſprechen konnten). Das ausgeführte Stück mußten dann 
die Studienpräfekten leſen und darüber befinden, ob es 
öffentlich geſpielt werden und ob die ganze Akademie teil⸗ 
nehmen könne. Der Dorſtellung ſelbſt aber mußte eine 
Hauptprobe vor dem Rektor und ſeinen Beratern vorher⸗ 
gehen, um etwa noch notwendige Derbeſſerungen zu er⸗ 
möglichen. 

Die Stoffe der Schlußſpiele waren entweder der bib⸗ 
liſchen Geſchichte oder der Heiligenlegende entnommen, oder 
es wurden Erſcheinungen und Konflikte des täglichen 

Cebens, gelegentlich auch einmal des Lebens der Schule ſelbſt 
auf die Bühne gebracht. Im Alten Teſtament waren nament- 
lich die Bücher Samuelis und der Könige eine gern denutzte 
Quelle für die geiſtlichen Dichter. Die Begebenheiten, die 

Ditto. 

jHä 

5) Ich verdanke ihn der Freundlichkeit des Herrn Prof. Dr. Walter. 

) Eine Sammlung ſolcher Entwürfe aus dem Mannheimer Je⸗ 
ſuitencollegium iſt in zwei handſchriftlichen Bänden der Desbillonſchen 
Bibliothek enthalten; ſie entwickeln den Gang der Handlung in ſeinen 
weſentlichſten SFügen und geben bereits die Einteilung der Acte und 
Scenen. 

Erſter Band. 1. Ein Project von Jenem Jüngling, welcher nach 
abgeſchwornen Gott alß er Maria abſchweren ſolte undt nit wolte, 
auch nochmahlen reumutig vor ihrer Bildtnuß umb Gnad batte, Sie 
perſohnlich durch ein Miracul zu einer Furbitterin erhalten. 2. Theo- 
philus S. Dorotheae Beneficio Martyr. 3. Justulus et Pastor. 
J. Ein Proiect von Abraham undt Isaac. 5. Petrus Apost. Poeni- 
tens. 6. Mors Peccatorum. 7. Jairi filia. 8. Ein Faßnachtstra⸗ 
goedie. 9. Mors justorum in Casimiro. 10: Magdalena. 1I. Jephta 
et Jephtias. 12. S. Wernerus. 13. Puer Ceisus Martyr. 14. S. 
Landelimis II da Pars. 15. Sweyter Theil. Landelinus Poenitens. 
16. Pro Fidelibus defunctis. 

Sweiter Band. 1. Theiophilus. 2. Sapritius et Nicephorus. 
J. Alexius et Calybita. 4. Filius a vinitoribus interfectus. 5. Miles 
Spandauensis. 6. Restitutio nobilis Belgae. 7. Thomas Mohrus. 
8. Lazarus Resuscitatus.  
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dort erzählt find, eigneten ſich ja auch beſonders gut zur 
Darſtellung durch Jünglinge, ſie vergegenwärtigten ein⸗ 
drucksvolle Caten, Kampf und Krieg, bedeutende Führer 
und hHelden, Saul und Jonathan, CFoliath und David. 

IIl. Ddas Mannheimer Jeſuitendrama 
Jonathan. 

Der König Saul und ſeine Söhne erſcheinen um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wieder und wieder 
auf der Bühne der Jefuitenſchulen. Und ein Ereignis aus 
den Kämpfen des Dolkes Israel mit ſeinen Uachbarn hatte 
auch das Schuldrama Jonathan zum Gegenſtand, das in 
der größeren Kula des Mannheimer Jeſuitengymnafiums, 
alſo im Theaterſaal des ſeit 1750 beſtehenden Gebäudes 
an der Kalten Gaſſe, äm 27. September 1747 aufgeführt 
wurde. Der Theaterzettel für dieſe Deranſtaltung, auf vier 

Seiten Kleinquart gedruckt, hat ſich in einem Sammelband 
im Beſitz des herrn Profeſſors Dr. O. Kohl in Kreuznach 
erhalten; von ihm hat ihn der Mannheimer Altertumsverein 
im vergangenen Jahr erworben. Sein Dortlaut ſei hier in 
buchſtabengetreuem Gbdruck wiedergegeben: 

PIUM CERTAMEN 
NRTURAM INTER ET RELIGIONEM 

PROPOSITUM 

IONATHA 
OB SAULIS IURAMENTUM 
MoORITIIS DISCRMEN SUBEUNTE; 

SED 

VICTORIA SͤANIORIS RELIGIONIS SERVATO, 
DRAMA AUTUMNXLE, 

ANDO 

SENENISSIMUS AC POTENTISSIMUS 
PRINCEPS ET DOMINUS 

D. CAROLUS 
THEODORUS 

COMES PALATINUS ADͥ RHENUM, S. R. I. ARClHl- 
THESAURARIUS ET ELECTOR, DUX BAVARIÆT, IULIIÆ, 

CLIVIXE, ET MONIIUM, PRINCEPS MOERIF, MONTIUM 
ADB Z0OMAM MAEHNDHlO, 

COMES VELDENTIÆE, SPONHHEMll, MARCHILÆE ET MVENS- 
PURNGI, DVNASTA RAVENSTEINII &c. &c. 

DoMINUS ET MECOENAS NOSTER CLEMENTISSIMHUS 
VICTRCI IiN CAMO HTERARO JUVENTUII 
Virtutis & Doctrinæ præmia Electorali Munilicentiã 

Elargiebatur. 

IN AULA MAIORE GVMNASII PP. SOCIETATIS IESU. 
Mannhemii xxvii. Septembris Anno MDCCXLVII. 

Mannhemii, EXx Typographejo Electorali Palatino, per Matthiam 
Oberholtzer. 

1. Seite.“) 

  

  

*) Frommer Wettſtreit zwiſchen Natur und Religion, dargeſtellt 
an Jonathan, der durch Sauls Eidſchwur in Cebensgefahr gerät. aber 
durch den Sieg der vernünftigeren Religion gerettet ward. Drama⸗ 
tiſche Berbſtaufführung, da der allergnädigſte und großmächtige Fürſt 
und Herr, Berr Carl Theodor, Pfalzaraf bei Rhein, des heiligen 
römiſchen Reiches Erztruchſeß und Kurfürſt, herzog von Bayern, 
Jülich Cleve und Berg, Fürſt von Moers, Markgraf von Bergen 
op 500m, Graf von Leldenz, Sponheim, Mark und Ravensburg, 
Herr von Ravenſtein uſw. uſw., unſer freundlichſter herr und Gönner, 
der auf dem Felde der Citeratur ſiegreichen Jugend Preiſe für 
Tugend und Gelehrſamkeit mit kurfürſtlicher Freigebigkeit ſpendete. 
In der größeren Aula des Gymnaſiums der Väter der Geſellſchaft Jeſu. 

Mannheim, 27. September im Jahr 1747. 

mMannheim, aus der kurfürſtlich pfälziſchen Hofdruckerei, 
durch Matthias Gberholtzer. 

) Inhalt. Rach dem wunderbaren Siege, den das Dolk Israel 
um das Jahr 2964 nach Erſchaffung der Welt unter Sauls Regierung   
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⏑νναεν ,ẽQu00οοα⁰ο—ç,weeemelοοειοιενοαν̊eu,ενιεαοα,.e 

*‚ARGUMENTUMNM. 
Milrabilis victoriæ, quam Populus Ilraẽl circa annum mundi 2064. 

de Philiſtæis Saule regnante retulit, ferè idem, qui author, 
etiam victima cecidiſſet Jonathas Saulis filius. Is, cùm per præ- 
rupta rupis Iaxa, ſolo Eliab armigero ſuo comite eluctans terro- 
rem hoſtibus & mutuam cædem intuliſſet, fecit, ut Saul, ſive 

gratias Deo agendi; ſive cædis proſequendæ avidus ſolemni jura- 
mento, ne cibĩi quĩdquam guſtaret, populum omnem obltringeret. 
Quod præceptum dum ignorans Jonathas, gustando paululum 
mellis, violat, ab immatura Patris religione ad mortem rapiendus 

erat, nĩi Ianior Populi religio ab immerita eum nece vindicäſlet. 
Indẽque Saulis juramentum Joſepho hiſtorico, Theodoreio, Pro- 
copio, & præ cæteris D. Chrꝑſoſtomo reprehenſione dignum, im- 
prudens, Itultum & Dæmonis artibus tribuendum videtur. In- 
cautum à plerisque dicitur, quòd Jonatham prohibitionis ignarum, 
exigui mellis gultu refectum, Spem Ifraẽlis, in grave totius regni 
damnum, adeõque, nullã obligatione morti addiceret; permiſſum 
tamen à Deo, ut, lecundum D. Chirgſoſtomi mentem, ex acerrimo 
Naturæ & Religionis in corde Patris conflietum Saul pœnam, 
Jonathas fortitudinis gloriam referret. Atque hi Religionis erga 
Deum, & paterni amoris erga filium affectus Dramati materiam 
& ĩimplicationem præbent; liberatio autem Jonathæ principalem 

actionem conltituit. 

Scena fingitur in Caſtris Hebræorum ſuxta Gabaa, quæ erat 
Patria & ſedes Saulis. 

Vide L. 1. Regum c. 14. Verſionem LXX.e) Joſephum L. 6. c. 7. 
D. Clirnſoſtomum hom. XIV. ad populum Antioch. Thieo- 

doretum Q. 31. in L. 1. Reg. Procopium, Sanchez c.0) 

Auszug. 
BWen hefftige Anmüthungen, die Cieb eines Vatters, und vermeinte 

Schuldigkeit gegen E0tt ſtreiten in dem hertzen des Sauls: jene 
will Jonatham erhalten; dieſe, weil Jonathas ſich des Dätterlichen 
Endſchwurs ſchiene ſchuldig gemacht zu haben, hätte ihn endlich dem 
Codt überlieffert; wo nicht das Volck ſich in das Mittel gelegt, und 
Jonatham befrenet. 
  

über die Philiſter davontrug, wäre derſelbe Mann, der ihn erſtritten, 
beinahe auch als ſein Opfer gefallen, Jönathan, der Sohn Sauls. 
Während dieſer, nur von ſeinem Waffenträger Eliab begleitet, über 
ſteile Felſenzacken vorgedrungen war und den Feinden Schrecken 
eingejagt hatte, ſo daß ſie ſich untereinander blutige Verluſte bei⸗ 
brachten, wurde er der Anlaß, daß Saul, ob er nun Gott Dank dar⸗ 
bringen wollte oder das Blutbad noch fortzuſetzen trachtete, das ganze 
Dolk durch feierlichen Eidſchwur verpflichtete, keinerlei Speiſe zu ſich 
zu nehmen. Da Jonathan dies Gebot nicht kannte, verletzte er es, 
indem er ein wenig honig koſtete. Er hätte darum infolge der un⸗ 
zeitigen Frömmigkeit ſeines Uaters zum Tode geführt werden müſſen, 
wenn nicht die vernünftigere Religion des Volkes ihn von dem un⸗ 
verdienten Tod errettet hätte. Daher erſcheint Sauls Eidſchwur dem 
Geſchichtsſchreiber Joſephus, dem Theodoretus, Procopius und vor 
allem dem h. Chruſoſtomus tadelnswert, unklug, töricht, und ſie 
wollen ihn den Liſten des Teufels zurechnen. Die meiſten finden es 
unvorſichtig, daß er Jonathan, der das Derbot nicht kannte und nur 
zu ſeiner Erfriſchung ein wenig Honig genoſſen hatte, ihn, die Hoff⸗ 
nung Israels, zum ſchweren Schaden des ganzen Reiches, und nun 
gar ohne jeden zwingenden Grund, dem Tode weihte. Doch ließ es 
Gott geſchehen, daß, wie es der h. Chryſoſtomus auffaßt, nach dem 
heftigen Widerſtreit der Natur und der Religion in dem Herzen des 
Daters, Saul feine Strafe, Jonathan aber den Ruhm ſeiner Tapfer⸗ 
keit davontrug. Und dieſe Regungen der Frömmigkeit gegen Gott 
und der väterlichen Liebe zu dem Sohne geben dem Drama den 
Stoff und die Verwicklung, die Befreiung des Jonathan aber macht 
ihre Haupthandlung aus. 

Der Schauplatz ift im Cager der Hebräer bei Gabaa anzunehmen, 
wo Saul ſeine Heimat und ſeinen Wohnſitz hatte. 

Siehe 1. Buch der Könige Cap. 14. Ueberſetzung der Septuaginta. 
Joſephus 6. Buch Cap. 7. D. Chruſoſtomus 14. Predigt an das Volk 
von kintiochia. Theodoretus Fragen zum 1. Buch der Hönige 51, 
Procopius, Sanchez uſw. 

Nach dem Perſonenverzeichnis (4. Seite des Programms): Die 
übrigen wird die Bühnendarſtellung ergeben. O(mnia) Add) 
M(aiorem) D(ei) G(loriam), alles zur größeren Ehre Gottes. 

) Die Septuaginta und Vulgata zählen die zwei Bücher Samueli⸗ 
als erſtes und zweites Buch der Könige. 

10) Der jüdiſche Geſchichtsſchreiber Flavius Joſephus (geſt. 
nach 100 n. Chr.) behandelt im 5.—11. Buch ſeiner Jüd iſchen  
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5. Seite. PROLOGUS. 
Congruis procharmatis Dramati præludit. 

Ein gehörige Einleitung zu dem nachfolgenden Schau⸗Spiel. 

4CTUSI. 

Scena I. Saul Jonathæ ſortem deplorat; animum tamen obfirmat 
ad Dei voluntatem exequendam. 

Saul beklagt das Unglück des Jonathas; doch feſt ent⸗ 
ſchloſſen dem Willen Gottes nachzukommen. 

Il. Victor Jonathas mœrente à Patre exceptus inopino 
nuntio turbatur. 

Jonathas wird in ſeinem Sie greichen Einzug traurig von 
dem Vatter empfangen, und deßwegen beſtürtzt. 

IIl. Saulis filii Jelſui & Melchiſua, cognito fratris periculo, 
diverſis atfectibus agitantur. 

Die zwen andere Söhn des Sauls Jelſui und Melchiſua 
laſſen an ſich wiederwärtige Anmüthungen wegen dem 
Unglück ihres Bruders mercken. 

IV. Jonathas Sauli indicat: guſtans guſtavi paululum mellis 
&C. & paterni Juramenti reus agnoſcitur. 

Jonathas bekennt dem Saul, daß er etwas Hönig genoſſen, 
und wird darum des End⸗Schwurs ſchuldig erkläret. 

Epiſodium Pantomimicum. 
Ein nach Art der Pantomim eingerichtes Zwiſchen⸗Spiel. 

4CTUS II. 
Scena J. Varia ad Saulem à propoſito deducendum momenta 

ſuggeruntur. 
man beſtrebt ſich, Saul von ſeinem Vorhaben abzuhalten. 

II. Saul ab Achia confirmatur, fruſtra obnitente Achimaa. 
Saul wird von Achia dem Hohen⸗Prieſter geſtärckt; die 

gegenſeitige Bemühungen aber des Achimaas ſennd 
fruchtloß. 

III. Jonathas de fuga capienda nequidquam admonetur. 
Jonathas will von der Flucht nichts hören. 

IV. Saul anxius de modo immolandi filium, dum eum la- 
lutare poltremum cupit, novis timoribus percellitur. 

Saul ſtehet in Sorgen, wie er ſeinen Sohn ſolte hinrichten 
laſſen. Suletzt, da er ihn nochmahls will begrüſſen, 
wird er mit neuer Forcht überfallen. 

Epiſodium Orcheſtericum. 
Das Swiſchen⸗Spiel wird durch einen Tantz aufgeführet. 

4CTUS III. 
Scena I. Inlperati rumores Saulem vehementer conturbant. 

Saul wird durch unverhoffte 5eitungen ſehr beſtürtzt. 
II. Jonathæ adventu rumores diſſipantur. 

Jonathas kommt ſelbſt an, wodurch die ausgeſprengte 
Gerücht fallen. 

IIl. Saul inſcius occultarum machinationum, voti Religione 
impulſus, Jonatham damnat ad mortem. 

Saul unwiſſend, was heimlich vorgehe, verdammt den Jona- 
tham aus kintrieb einer vermeinten Religion zum Todt. 

IV. Jonathas Ianiori Samuẽlis ac Populi Religione liberatur. 
Jonathas aber wird durch vernünfftigere Religion und 

Enffer des Volcks vom Todt errettet. 
EPILOGUS 

Deo O. M. ob liberatum per laniorem Religionem Jonatham 
Euchariſticon accinit. 

E0tt dem Kllerhöchſten wird ein Danck⸗Cied wegen der Befrenung 
des Jonathas abgeſungen. 

PERSONRÆ. 
Jonathas. Georgius Leonardus Faber, Franckenth. Rhetor. 
Saul. Petrus Paulus Müller, Mannk. Poeta. 
Acfias Pontifex. Franc. Xaverius Walter, Mannh. Poëia. 
Abner Bellidux. Andreas Kinbacher, Mannh. Rhetor. 
SS [loannes Philippus Delaide, Miannh. Suntaxiſt. 
35 Jacobus loſephus Ludov. de Hauberat, Secundan. 
28 10240 Wihelm. Söldner, Colon. Secund. 
S Rudolph. Jof. Bäàumen, Marcodur. Inf. 

J. Seite. 
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Altertümer die Ereigniſſe der bibliſchen Seit; die Erzählung von 
Jonathan ſteht übrigens im 6. Capitel des 6. Buches. — Johannes 
Chryſoſtomos (geb. um 545 zu klntiochia, geſt. 407 als Patriarch 
von Honſtantinopeh eifert in ſeinen 21 Predigten an das Volk 
von Antiochia namentlich gegen das unbedachte Schwören; die 
14. Predigt erörtert als beſonders einleuchtendes Beiſpiel die Geſchichte 
von Saul und Jonathan. — Die Quaesti ones des Biſchofs CTheo⸗ 
doretos von Kyrrhos (etwa 395 —457) erläutern in Fragen und 
kntworten ſchwierige Stellen des alten Teſtamentes. — Faſt ganz 
aus ihnen zuſammengeſtellt ſind die Commentare des chriſtlichen 
Rhetors Prokopios von Gaza (etwa 465 bis vor 528) zu den ge⸗ 
cchichtlichen Büchern des kl. F. — Gaspar Sanchez, ſpaniſcher 
Ereget aus dem Jeſuitenorden (1555—1628), hat u. a. auch die 
Bücher der Könige erhlärt.     

Bernardus Schleis, Merlens. Rnietor. 
JIoannes Henricus Versbach, Heppenh. Nn. 
Joſephus Betzel, Mannheim Poëta. 
Frider. Chriſtian. Carp, Vormat. Syuntax. 
Joannes Schwartz, Mannh. Syntaxift. 
Joan. Christian. Sesler, Mannh. Secnund. 

Jeſſui Jonathœ Frater, Frasmus Bertramus de Hofiſtatt. Poëtfa. 
Melchiſua Jonathcœ Frater, Ioannes Gortana, Mannheim. Rhetor. 
Achimaas Saulis Socer. Ioannes Seitz, Buchenſ. Poòta. 
Fliab armiger Jonathœ. Joſeph. Fllbracht, Mannk. Poòta. 

Franciſcus Brandenburger, Heideiberg. 
FKhetores. 

ck 
Mi
li
te
s.
 

Clemens Herter, Brũhlenſis. 
Ignatius Bettendorff, Badenſis. 
Aibertus Ludovic. de Hasberg, 
Joſeph. Ant. Bäumen, Mannk. 
Carol. Joſleph. Münch, Mannh. 
Gabriel Hlammel, Mannheim. 
Franciſcus Adam. Reibelt, Spirens. Suntax. 
Carol. Wilhelm. Mayer, Mannh. Secund. 
Joannes Hauenltein, Mannh. Infimiſt. 

Cæteros Scena dabit. 

O. A. M. D. 0. 

fluch der Stoff des Jonathan, der innere Zwieſpalt, 
in den Saul durch ſeinen voreiligen Schwur ſich ſelber 
bringt, und die Errettung ſeines Sohnes durch das Ein⸗ 
greifen des Dolkes, iſt mehrfach in Jeſuitenkomödien dar⸗ 
geſtellt worden n). Die Sammlung der Tragoediae des Je- 
ſuitenpaters Josephus Carpani (1685— 1762), die erſt in Rom, 
am hauptſitz des Ordens, erſchienen war und dann 1746 
auch in München nachgedruckt wurde, enthält ein ausgeführ⸗ 
tes Jonathandrama in fünf Akten. Zwei Stücke desſelben 

Titels und Inhalts wurden 1745 in Emmerich und 1746 
in hildesheim aufgeführt ). Die Anregungen, die von Rom 
ausgingen, waren ſonſt gerade auch für die dramatiſche 
Tätigkeit des Jeſuitenordens maßgebend. Carpanis Jona- 
than hat aber, ſoweit die Inhaltsangaben der in Deutſchland 
aufgeführten Stücke das erkennen laſſen, ihre handlung in 
der Anlage und Führung ſo gut wie gar nicht beeinflußt. 
Und auch untereinander ſcheinen die drei Komödien aus 
deutſchen Ordensprovinzen ganz unabhängig geweſen zu 
ſein. Jede Knſtalt, jeder der Profeſſoren der Rhetorik, dem 
die Aufgabe zufiel, nach der Erzählung des (15. und) 14. 
Kapitels des J. Buches Samuelis ein Drama zu ſchreiben, 
ſucht die alte Ueberlieferung in einer eigenen, ſelbſtändigen 

Geſtalt zu neuer Dirkung zu bringen. 
Die Tragödien und Komödien hatten in der Regel drei 

oder fünf Akte. Je nach dem KHuftreten und Abtreten der 
einzelnen Perſonen wurden die Akte wieder in Szenen ein⸗ 

geteilt. Ein Prolog begrüßte die Zuſchauer, rechtfertigte die 
Abſichten der Darſtellung und bat um Uachſicht für ihre 
Schwächen. Die Zwiſchenſpiele brauchten in keiner Beziehung 
zur Haupthandlung zu ſtehen. Auch im Jonathan ſind ſie 
offenbar ſelbſtändige Einlagen zwiſchen den Akten geweſen. 
Den Beſchluß eines jeden Aktes bildete gewöhnlich ein Chor⸗- 
geſang, während am Ende des ganzen Stückes ein Epilog 
die lehrhafte oder erbauliche Uutzanwendung aus dem Ge⸗ 
ſehenen und Fehörten zog“). Der Jonathan ſchloß mit einem 

Poëtœ. 
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1) Im Heidelberger Jeſuitengymnaſium wurde am 1. Oktober 
1702 auch ein Jonathandrama geſpielt, es ſtellte aber nur den Sieg 
Jonathans über die Philiſter dar, zugleich um die Eroberung von 
Landau durch den Hönigsſohn Joſeph (nachmals Kaiſer Joſeph l.) 
zu verherrlichen. 

1) Die Bibliotheͤken des K. Gmnaſiums in Bonn und des 
Joſephiniſchen Gymnaſiums in hildesheim waren ſo freundlich, mir 
die beiden Programme zur Vergleichung zu überlaſſen. 

1) Das Emmericher Programm gibt für die 6. Scene des 2. 
Actes den Wortlaut des Siegeschores: 

Schaue unſer dankbahr ſenn 
Großer Gott der Krieges⸗Hjeeren! 
Wir mit unſren Sieges Ehren 

Den Altar Dir weihen ein. 
Darauff ſoll die Nachweld leſen, 

Daß Du in Gefahr und Streit 
Durch des Prinzen Tapfferkeit 

Unſer Schirmer biſt geweſen. 
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Danklied (am Kusgang des dritten kAlktes), das hier die 
Stelle des Epilogs einnahm). 

Seiner ganzen kinlage und Zurichtung nach muß das 
Mannheimer Stück einfacher geweſen ſein als die Tragödie 
Carpanis und die Darſtellung desſelben Dorwurfs an den 
Gymnaſien zu Emmerich und hildesheim“). Auch wurde in 
dieſer jüngſten Faſſung die handlung von einer weit ge⸗ 
ringeren Perſonenzahl beſtritten als in den zeitlich früheren. 

Die Mitwirkenden ſollten bei der Aufführung der Schul- 
komödien vorzugsweiſe aus der letzten, fünften Klaſſe der 
Anſtalt (der Rhetorica) genommen werden. Das Perſonen- 
verzeichis nennt aber auch eine größere Jahl Poöétae (Schü⸗- 
ler der vierten Klaſſe, der Poötica), und das Gefolge bilden 
auch Schüler der unteren Klaſſen, Syntaxiſten, Sekundaner 
(aus der zweiten) und Infimiſten (aus der unterſten Klaſſe). 

Das Komödienprogramm ſelbſt beſchränkt ſich auf eine 
kurze Einleitung in das Stück, gibt die Ueberſicht über 
die Handlung lateiniſch und deutſch und nennt die Mitſpie⸗ 
lenden. Anderwärts, wo Illuſik in größerem Maßſtab zur 
Mitwirkung herangezogen wurde, enthielt der Theaterzettel 
meiſt auch den Dortlaut der Thöre oder überhaupt der 
Geſangsſtücke n). 

Alte Bräuche in hieſiger Gegend. 
LDon Candgerichtspräfident a. D. Guſtav CThriſt in Heidelberg. 

II. Der Bohnenkönig und das Bohnenlied ). 
1. lim Dreikönigstag (Epiphanias, 6. Januar) 

herrſcht in großen Teilen Deutſchlands und ſo auch in un⸗ 
ſerer Gegend, z. B. in Mannheim, heidelberg und am Rhein, 
in Familien die Sitte, daß man einen Kuchen backt, in deſſen 
Ceig eine Bohne eingefügt und mitgebacken wird. Dieſer 
Kuchen wird ſodann, gewöhnlich in einer Geſellſchaft, in 
ſo viele Stücke, als Teilnehmer anweſend ſind, zerſchnitten 
und verteilt. Wer das Stück mit der Bohne bekommt, wird 
Bohnenkönig und genießt verſchiedene Ehrungen, er 
darf ſich z. B. einen Hhofſtaat wählen etc. etc. 

Kehrer in ſeinem Werk: Die heiligen drei Könige in 

LCiteratur und Kunſt Bd. 1 S. 80 lein hervorragendes 
Quellenwerk) beſchreibt den Dorgang folgendermaßen: 

Es iſt üblich, am Dreikönigsabend (d. h. Vorabend) einen Uuchen 
mit einer Bohne zu backen. Wer ſie erhält, wird Uönig für den 

6. Januar. Der Hönig wählt durch das Cos die einzelnen Hofämter. 
Bei dem Dreikönig⸗Feſtmahl muß jeder, ſeinem Amt entſprechend, 

als Miniſter, Ehrendame oder Hofnarr auftreten. Da fröhlich ge⸗ 
ſungen wird und es ſehr auslaſſen hergeht, ſo hat ſich das geflügelte 

Wort gebildet: Das geht über das Bohnenlied. Der Huchen, als 

Kultſpeiſe gedacht, wird in ſo viele Stücke zerſchnitten, daß noch drei 

Stücke für die Hönige übrig bleiben; ſie müſſen als Almoſen ver⸗ 
ſchenkt werden. 

Simrock, Deutſche Unthologie 6. Kuflage S. 396 berich- 
tet anläßlich Beſchreibung des Kultes der Göttin Berchta: 

Ihr Feſt (Sylveſter und Dreikönigstag [Berchtentagl) mußte mit 
althergebrachten Speiſen begangen werden, hiermit hängt der Uuchen 

) Der Schlußchor der letzten Scene des 5. Actes lautete im 
Emmericher Jonathan: 

Jonathas ſoll leben! 
So ſingen wir alle mit fröhlichen Stimmen 
Die bis zu den Sternen ermunteret klimmen; 
Jonathas ſoll leben. 
Wir wollen zum höchſten die Herzen erheben 
Um unſeren Wünſchen dies Jawort zu geben: 
Jonathas ſoll leben. 

5) Die Stücke aus den beiden deutſchen Schulen ſind fünfactig. 
Das Emmericher Programm gibt die Inhaltsüberſicht lateiniſch und 
deutſch, das Hildesheimer iſt bis auf das lateiniſche Perſonenverzeichnis 
und die italieniſchen Bezeichnungen der Muſiknummern ganz deutſch. 

16 So die Programme von Emmerich und hildesheim. 
1) Wir legen im Nachſtehenden beſonderen Wert darauf, die uns 

zugänglichen älteſten geſchichtlichen Berichte über die Bräuche zu 
bringen, da die meiſten Beſchreibungen gerade über dieſen Punkt 
mit Stillſchweigen weggehen.   
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zuſammen, in welchen nach einer weitverbreiteten, auch bei uns gül⸗ 
tigen Sitte am Dreikönigsabend (Twelfth⸗Night) eine Bohne ver⸗ 

backen wird, die demjenigen, dem ſie zu Teil wird, die Königswürde 

verleiht. Der König wählt dann oder läßt durch das Cos auch die 
übrigen Hofämter wählen. 

Dieſer Brauch läßt ſich weit zurückverfolgen. Er wiröd, 
unſeres Wiſſens, zum erſtenmal erwähnt bei Johannes Boẽmus 
Aubanus, Omnium gentium mores, flugsburg 1520 und dann 
noch öfters, er bemerkt S. 217 und 218 der Freiburger Hus. 
gabe von 1556 (wir geben die Stelle in deutſcher Ueber⸗ 

ſetzung): 
„flim Tage Epiphanias (heilige drei Könige, 6. Januar) 

backen aus honig, Mehl, Simmt und Pfeffer die Familien Kuchen 
und wählen ſich einen König folgendermaßen: Die Bausmutter macht 
den Uuchen und ohne aufzumerken wirft ſie beim Uneten einen 
Pfennig in den Teig, backt ihn auf dem heißen herd, nachdem das 
Feuer gelöſcht, bricht ihn dann in ſo viel Stücke, als Ceute in der 
Familie ſind, und gibt jedem ein Stück. Huch Chriſtus, die heilige 

Jungfrau und die heiligen drei Könige erhalten ihren fnteil, der als 

Hlmoſen verſchenkt wird. Der, in deſſen Stück der Pfennig ſich fin⸗ 

det, wird als Mönig begrüßt, auf den Stuhl geſetzt und dreimal mit 

Jubel hochgehoben. Es hat ein Stück Ureide in der Rechten, mit 
dem er jedes Mal ein Ureuz an die Simmerdecke malt, das ſie ſehr 

in Acht nehmen, weil ſie es als ein Schutzmittel gegen Unglück 

anſehen.“ 

Eine weitere Mitteilung enthält Sebaſtian Franchs 
Deltbuch, Spiegel und Bildnis des gantzen erdbodens, 1545, 
wo im andern Teil von Europa fol. 151a bemerkt wird: 

„Nach dem (d. h. nach Neujahr) kompt der heyligen drei Hönig 
feſt, daran vil enn künig welen, ſpil halten und enn lange wirth⸗ 

ſchafft anrichten, da hat eyn heder ſein kfimpt am Hof. Die Unaben 
haben ettwan enn ſonderer Künig auff diß feſt. Dieſer Brauch der 
Hünigreich, darinnen auch viel Büberei geſchicht, iſt furnemblich ge⸗ 

mann am Keinſtrom.“ g 

Schultz, deutſches Teben im 14. und 15. Jahrhundert, 
2. Halbband, S. 276, der auf dieſe Stellen hinweiſt, fügt bei: 
die hauptſache, das Crinken beim Bohnenfeſte, erwähnt dieſer 
Gewährsmann nicht. 

Ein Cied wurde bei dieſem Feſte geſungen, das zuerſt in 
dem Faſtnachtſpiele „Der gute Knecht“ genannt iſt: 

„Diſer ſach bin ich vaſt müet; 
es iſt mir übers bohnenlied“. 

Schultz bemerkt, er habe ſich vergeblich Mühe gegeben, 
das Bohnenlied aufzufinden. Im 14. Jahrhundert ſeien Cieder 
geſungen worden, die den Refrain haben „nun gang mir 

aus den bonen“. Er führt auch ein ſolches an, bezeichnet 
es aber — wohl mit Recht — als zweifelhaft, ob es bei 
dem Bohnenfeſte geſungen wurde. Jedenfalls ſei aber das 

Bohnenfeſt für den Erwählten ein teurer Spaß geweſen, da 
er die ganze Eeſellſchaft regalieren mußte. S. auch Grimms 

Wörterbuch unter Bohnenlied. 
EAn manchen Orten ziehen am Dreikönigstag als Drei⸗ 

könige verkleidete Knaben umher, ſammeln Gaben und 
ſingen ein Cied dabei, das aber mit dem Bohnenlied nichts 
zu tun hat. Ein ſolches Cied aus Sauſenheim (Pfalz) teilt 
Becker in ſeinem Schriftchen „Pfälzer Frühlingslieder“ S. 4] 
mit. Es wird auch in heidelberg geſungen, aber am Vorabend 
des St. Uikolaustags (6. Dezember), von als Uikolaus ver⸗ 

kleideten, Faben ſammelnden Knaben (Pelznickeln). 

Reinsberg-Düringsfeld, das feſtliche Jahr, berichtet S. 

20 und 21: 
„In Condon wird der zwölfte Tag (Dreikönig) feſtlich begangen. 

Ueberall werden Hönigskuchen (twelfth⸗cake) angefertigt, ſo auch in 

den Familien, denn überall wird an dieſem Tage ein König mi: 

ſeinem Hofſtaat gewählt, und bevor die Beſucher kommen, muß der 

Hönigskuchen fertig ſein. Der Hönig (twelfth⸗night⸗king), die Hönigin 

und ihr Hofſtaat werden durch das Coos beſtimmt, darauf wird der 

Uuchen herumgereicht. 
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vor der Reformation buck man einen Pfennig in den Hönigs⸗ 

kuchen, und wer ihn in ſeinem Stücke fand, wurde jubelnd zum 

König ausgerufen. Ihm lag es ob, alles Holzwerk im Hauſe mit 

Hreuzen zu verſehen, um es gegen böſe Geiſter zu ſchützen, und die 
Familie mit Weihrauch, der in einer Kohlenpfanne brannte, zu be⸗ 
räuchern, um ſie das Jahr über vor Krankheiten zu bewahren. Zur 
özeit der Königin Eliſabeth pflegte man eine Bohne für den König, 

eine Erbſe für die Königin in die Uönigskuchen zu backen. Dieſe 
ſelbſt beſtanden damals aus feinem Mehl, Honig, Ingwer und Pfeffer 

und wurden in ſo viele Stücke geſchnitten, daß nach der Verteilung 
unter alle Hnweſenden noch drei Stücke übrig blieben, welche für 
den Herrn Chriſtus, die heilige Jungfrau und die drei Könige be⸗ 

ſtimmt waren und als Almoſen verſchenkt wurden.“ 

In den Niederlanden wird das Dreikönigsfeſt, oder wie 
es in Weſtflandern heißt, der dreizehnte Tag, ebenfalls durch 
eine Königswahl gefeiert. Uur beſtimmt in Holland eine in 
einen Roſinenhuchen gebackene Bohne den König, welcher die 
Anderen traktieren muß. In Antwerpen wird der HKönig 
zurch einen ſog. Königsbrief ausgeloſt. Der den König zieht, 
bekommt die Krone (gewöhnlich aus Papier) aufgeſetzt und 
befiehlt den ganzen Tag über ſeinen Hofſtaat. der Mund⸗ 
ſchenk muß immer für volle Gläſer ſorgen, und jeder An⸗- 
weſende muß, wenn der König trinkt, laut rufen: „Der 
König trinkt“ und ihm Beſcheid tun. Dieſer Brauch hatte 
ſich auch am franzöſiſchen Hofe eingebürgert. Die weite Der- 
breitung des Feſtes des Bohnenkönigs in den Uiederlanden 
ergibt ſich auch daraus, daß es wiederholt das Motiv für 
Bilder der niederländiſchen Meiſter bildete; wir erinnern an 
Jordaens' (F 1678) Feſt des Bohnenkönigs und Der König 
trinkt. 

Eine Uachricht über die Derbreitung des Bohnenfeſtes 
in Frankreich enthält das ſehr ſeltene Buch: Siebenjährige 
Danderſchafft, das iſt: kurtze und wahrhaffte Beſchreibung 
der ſiebenjährigen Diſitations-Reyß des Rmi P. hartmann 
Brixienſis etc. etc., verfaßt von R. P. Emerico halenſi, Unns- 
brugg 1755. Es wird darin S. 87 zum 6. Januar 1729 
berichtet: 

„Das anheutige hohe Feſt celebrieren wir in diſem armen 

Clöſterlein zu Etampes, und ſahen daſelbſt ſowohl geſtern als heut 

Abends bei dem Nachtmahl ein lächerliche Ceremonie, welche in gantz 

Frankreich bey Weltlich⸗ und Geiſtlichen üblich iſt, nemlich die Er⸗ 
wählung des alſo benannten Bohnenkönigs, ſo in dem beſtehet: 

Man macht ein großes, rundes und dünnes Brod, wie bey uns das 

Oſterbrod, legt ein Bohnen in den Teig hinein, und nachdem es ge⸗ 

bachen, ſchneidet man ſelbes in ſo viel Stück, als viel Religioſen in 

der Familie (Kloſtergemeinſchaft), tragt ſodann das zerſchnittene Brod 
auf einer großen Schaalen oder Schüſſel herum; weme nun die Bohnen 

zukommt, der wird als König benennet, mit mehrmahlig allgemeiner 

Furuffung: vive le Ron, es lebe der König, dem auch ſonſten andere 

Ehren werden angethan.“ 

fus Godefron, Dictionnaire de 'ancienne langue francaise du 

IX. au XV. siècle, 10,583 ergiebt ſich, daß der Bohnenkönig in 
Frankreich ſchon im 15. Jahrhundert gefeiert wurde. Es iſt dort 

geſagt: Roi à la féte des Rois; le roi celui qui, à la fẽte des 

Rois, trouve la fève dans sa part de gateau et qui est roĩ du 
repas. 

Ueber den Gebrauch im Elſaß berichtet Meyer, badiſches 
Dolksleben, S. 40a: 

Im Elſaß wird in die Dreikönigskuchen eine Bohne eingebacken, 

und wer bei der Verloſuug den () mit der Bohne erhält, wird 

Nönig. Eine Polizeiverordnung von Hindisheim im Elſaß v. J. 
2549/75 eifert gegen dieſe Königreiche — in Baden ſcheint man ſie 

nicht mehr zu kennen (7). Dieſe „Pollizen⸗Ordnung des Fleckens 
Zindisheim, auffgericht und publiciert anno 1575“ durch den Straß⸗ 
durger Biſchoff Johannes IV. von Manderſcheid⸗Blankenheim, lautet: 

„Don Königriechen: 
ferner nachdem lange Seit hero in dieſer Art (Ort?) der Ge⸗ 

brauch geweſſen, daß man auff das Feſt der heyligen drener Hönigen, 
ſonder Zweyffel anfangs ohn einigen mißbrauch (allein dem gemeinen     
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Volk zu erinnerung des feſtes bey verſammlungen der Leuthen) 
König erwählt, aber daß von guotter gewohnkeit inn eine folche 
müßbrauch gerathen, daß man nicht allein in ehrlichen Verſamb⸗ 
lungen, als auf Raths und andern Stuben, ſondern etwann in jedem 

würthshauß und zur Seiten ahne leichtfertigen Orten Mönigreich ge⸗ 

macht undt demnach mit überflüſſiger Geſellſchaft öffentlich gehalten 

hatt, alles zuo Mehrung verderblichen Zehrung: So ſetzen, wüllen 

und meinen wir, daß man hinfüro ſolche Königreich nirgendt an⸗ 
derſtwo, dann allein auf gemeinen Herren, Raths und Gerichts oder 
Funftſtuben ahne jedem Srth ſammentlich fürnemmen auch dieſelben 
folgends ohne Ueberfluß allein mit einer Mahlzeit, undt zu derſelben 

zum höchſten mit vier gekochter gerichten oder Trachten halten 

mögen, aber aller andere nebendt⸗Königreichen foll man ſich gäntzlich 
enthalten und die unterlaſſen, ben Peen und ſtraff 30 8.3 und acht 
Taag inn Thurn.“ kllemannia XVII, Jahrgang 1889 S. 66. 

Die Verbreitung der Sitte im Elſaß ergibt ſich auch aus 
dem von Stöber im Jahrbuch für Geſchichte Elſaß-Coth- 
ringens J, 105 mitgeteilten Sedicht „Der Bohnenkönig“ (in 
Straßburger Mundart), deſſen Anfang lautet: 

8˙ iſch hit Drikinniſtag, da ſchiche d' Becke 
De guete Kunde „Dreikinniswecke“, 
In den ſie großi Bohn verſtecke, 

Wer die bekumt in ſiner Portion, 

Der ſteijt als Bohnekinni uff de Thron 
Und führt de Septer in der Geſellſchaft mitte. 

Jetzt uffgepaßt! Der Uuche wurd zerſchnitte, 

Wo ſtecht die Bohn? 
Ins Vetter Daniels Portion; 
Dem jüwelt killes wie unſinni: 
Hoch lewe ſoll der Bohnekinni! 
Unn Jeder bringt em extrafin 

Suer Geſundheit 's Gläſſel Deſſertwin. 
Küm fangt er ſelwer an zu trinke, 

So ſchreits zur Rechten unn zur Cinke: 
„Der Minni trinkt, der Kinni trinkt!“ 
Bis daß ſin Gläſſel widder ſinkt ꝛc. 

flus Kolmar wird zum Jahr 1421 berichtet: 
Der Rat und die Sunftmeiſter hätten den „Unaben und Knechten“ 

der Sünfte verboten, vor Weihnachten Uönige zu erwählen. Welche 

Sunft aber „uff den zwölften obent“ (6. Januar, Dreikönigstag) 

Könige wählen wollte, die ſolle es auf ihrer 5unftſtube tun und 

dabei Sucht halten, aber keine Umzüge, am wenigſten in „kũnigs⸗ 
weiſe“, veranſtalten. Nachts mögen ſie in Ruhe nach Hauſe ziehen. 
Oberrh. Seitſchrift, alte Folge, 20, 79. 

Mone bemerkt hierzu: Der Gebrauch auf Dreikönigstag Suuft⸗ 

könige zu machen, hänge wohl mit der franzöſiſchen Sitte des „roi 
de la fève“ zuſammen. 

Fiſchart bemerkt in ſeinem 1579 erſtmals erſchienenen 
Bienenkorb fol. 149b im Kapitel: 

„Don Gnruffung der heiligen und fustheilung ihrer lempter 

und Officien“ ſatiriſch von der Jungfrau Maria: 

„Ja ſie hat einem jeglichen ſein lmpt und Officium fürge⸗ 

ſchrieben, gleich wie an der drey König Abend jedem ſein kimpt im 
Königreich mit Briflein zugetheilt wird. Unſer l. Fraw und die 

Mmutter, die h. Kirch, die hat die Bon im Königkuchen gefunden und 
iſt die Königin im Himmel.“ (Unter Brieflein ſind hier die Coſe 

verſtanden, durch die die flemter am Fofe des Bohnenkönigs ver⸗ 

teilt werden.) 

Daß die Sitte des Bohnenkönigs germaniſch⸗-heidniſchen 
Urſprungs iſt, läßt ſich wohl nicht bezweifeln. Mit dem Drei- 
königstag endeten die heiligen zwölf Uächte (Weihnachten 
bis Dreikönig), während deren Wotan und die Göttin Berchta 
ihre nächtlichen Umzüge hielten. Es heißt deshalb in Eng⸗ 
land jetzt noch der Dreikönigstag der „zwölfte“ oder der 
„dreizehnte“, der Vorabend die IWelfth-night. An dieſen beiden 
UTagen mußte der Berchta durch Darbringung beſtimmter 
Speiſen geopfert werden; damit hängt nach Simrock der 
Kuchen zuſammen; auch er war Ppferſpeiſe. Da die 
chriſtliche Kirche die heidniſchen Sebräuche nicht ausrotten
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konnte, knüpfte ſie ſolche an die chriſtlichen Feſte an; ſo 
wurde aus dem pferkuchen für die Göttin Berchta ein 
ſolcher für die heiligen drei Könige. Dieſe berbindung mit 
dem Dreikönigsfeſt hatte aber noch weitere Folgen. Im grie⸗- 
chiſchen und lateiniſchen Bibeltext, Evang. Matth. 2, 1, werden 
die drei Könige nicht Könige, ſondern Magier (magi), d. h. 
Aſtrologen, Sterndeuter, genannt, weil ſie die Bedeutung des 
Sterns über Bethlehem erkannten. Cuther überſetzte dies mit 
„Ueiſen“. Die Anſicht, daß ſie lönige geweſen ſeien, und zwar 
drei, mit Uamen Kaſpar, Melchior, Balthaſar, bildete ſich 
erſt im 6. Jahrhundert (Kehrer S. 36). Die Erinnerung, daß 
ſie urſprünglich Magier ſind, bewirkte, daß ihnen über⸗ 
natürliche Kräfte beigelegt wurden; ſie galten als Schutz⸗ 
patrone, namentlich gegen Krankheiten, es wird ihnen Ein- 
blick in das Reich des Uebernatürlichen und Geheimnisvollen 
beigelegt, ſie können in den Lauf der Dinge eingreifen und 
ihn, allem Kauſalnexus zum Trotz, nach eigenem Willen be⸗ 

ſtimmen. Kehrer S. 78 fg. Es lag deshalb nahe, an ihrem 
Feſte ein Seichen ihrer wunderbaren Gewalt von ihnen zu 
erbitten. Dieſes Orakel follte durch Darbringung des Spfer⸗ 
kuchens vermittelt werden. Durch das Einbacken einer 
Bohne, urſprünglich eines Pfennigs, in den Kuchen, ſollten 
die wundertätigen drei Könige veranlaßt werden, den wür⸗ 
digſten aus der opfernden Geſellſchaft dadurch zu bezeichnen, 
daß ſie ihm bei der Derteilung des Kuchens das Stück zu⸗ 
weiſen, in dem die Bohne enthalten iſt. In der Zuteilung 
des Stückes mit der Bohne liegt alſo die Beantwortung der 
Frage, das OSrakel. Und da der ſo Kusgezeichnete von den 
Unweſenden als König geehrt wurde, liegt die Annahme 
nahe, daß die drei Könige ihn durch ihre Wahl als ihren 
Stellvertreter bei der betreffenden Feſtlichkeit bezeichnen 
wollten. hier hätten wir alſo die direkte Beziehung des 
Bohnenkönigs zu den drei Königen. Die Bohne war, wie 
urſprünglich der eingebackene Pfennig, nur das Mittel zur 
Erforſchung und Erteilung des Orakels. Daß die Bohne an 
Stelle des Pfennigs trat, erklärt ſich wohl daraus, daß 
ſie als mitgebacken von dem Empfänger des Kuchenſtückes 
zum Seichen der Annahme der ihm verliehenen Würde mit⸗ 
verſpeiſt werden konnte. Eine ſymboliſche Bedeutung kommt 
ihr nicht zu. Der Tharakter des Kuchens als Opfergabe 
für die drei Könige für Fewährung des Orakels ergibt ſich 
auch daraus, daß drei Stücke des Kuchens für die drei 
Könige beſtimmt waren, die dann als AGlmoſen verſchenkt 
werden mußten. 

Simrock, Mythologie S. 574, nimmt an, die Bohnen⸗- 
oder Mandelkönigin ſtelle die als Jahresgöttin gedachte 
Berchta vor, indem ſie nun ſtatt ihrer an dieſem Tage die 
Hemter für die Seit ihrer Herrſchaft, d. h. für das folgende 
Jahr, verteilt. Allein die Bohnenkönigin erſcheint nur aus- 
nahmsweiſe und dann immer neben dem Bohnenkönig, deſſen 
Wahl die Hauptſache beim Bohnenfeſt iſt. Es iſt auch nicht 
anzunehmen, daß man ſich die Berchta als männlich vor⸗ 
geſtellt habe. Diel näher liegt die klnnahme, daß der Bohnen⸗ 
könig einen der drei Könige oder ihren Vertreter vorſtellen 

ſoll. Wann und wo ſich der Brauch des Bohnenkönigs mit 
ſpezieller Beziehung auf die drei Könige ausbildete, ſteht 
nicht feſt. Ddie Annahme, daß er ein Ueberbleibſel des 
römiſchen Saturnalienkultus ſei, bei denen auch ein König 
gewählt wurde, ſcheint nicht haltbar, denn die, wie es ſcheint, 
älteſte Erwähnung bei Boémus kommt aus Franken, das 
nie in römiſchem Beſitz war. Die Annahme, wir hätten ihn 
von Frankreich übernommen, ſtützt ſich auf deſſen weite 
bderbreitung dort, allein, wann er dort aufkam, ſteht nicht 
feſt. Es iſt ein Brauch, der ſich wohl im Anſchluß an die 
ſchon ſehr frühzeitig eingeführte kirchliche Feier des Epi⸗ 
phanienfeſtes im Abendland ausbildete. 

Es gab übrigens auch noch andere „HKönigreiche“. So 
nannten ſich Dereinigungen zur Feier feſtlicher Gelegen⸗ 
heiten z. B. der Kirchweihe, Schützenfeſte, Preiskegeln, Wett⸗   
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rennen u. dal. Sie fanden ſtets unter Leitung eines ge⸗ 
wählten oder durch eine beſondere Leiſtung ausgezeichneten 
Hönigs (Schützenkönigs, Kegelkönigs) ſtatt. Ueber ſolche 
Königreiche ſiehe Reinsberg-Düringsfeld 155, 156. Da ſie 
Anlaß zu vielfachen Ausſchreitungen und namentlich auch 

zur Völlerei gaben, wurde der übermäßige Aufwand in der 
Pfalz durch die Polizeiordnungen von 1658 und 1685 ver⸗ 
boten. Die letztere (erneuerte Polizeiordnung) beſtimmt in 
lit. VS 1: „Wann von jemand Königreich mit Koſten über 

Standes gebühr und mit Kergernuß angeſtellt und gehalten 
würden, deren Straff ſoll ſenn, ſo von ihnen unnachläſſig 
einzuziehen, fünff Gulden.“ 

Auch die Spielleute hatten ihren König, Pfeiferkönig, 
Spielmannskönig. Die Dorſtände von Orten oder Bezirken 
hießen ebenfalls Könige, ſo die Dorſtände der nitterſchaft 
in Schwaben und am Rhein; es gab auch Bauernkönige, 
d. h. Gemeindebeamte, die die Feldpolizei zu handhaben hatten. 

Es ſei hier auch an den Käskönig in Dürkheim a. d. 
Haardt erinnert, der auch ſein Königreich hatte (Becher, die 
Pfalz und die Pfälzer, 2. Aufl. S. 218), und an das Königs- 
ſpiel bei Pilſen (Reinsberg-Düringsfeld 156). Die Zimmern⸗ 
ſche Chronik 1. Aufl. 3, 1907 erwähnt ein Königreich genann⸗ 
tes Spiel, welches im Januar 1559 der Kammerrichter am 
Reichskammergericht in Speyer mit den vornehmſten Per⸗ 

ſonen am Kammergericht veranſtaltete, woran auch Wilhelm 
Werner von Simmern teilnahm. Dorin das Spiel beſtand, 
wird nicht geſagt. 

Ein älnlicher Brauch wie die Königreiche herrſchte unter 
dem Namen „Wirtſchaften“ namentlich an den fürſt⸗ 
lichen Höfen, ſo auch in der Pfalz. Uamentlich zur Faſchings⸗ 
zeit maskierten ſich die fürſtliche Familie und die Hofbedien⸗ 
ſteten und führten in der Dermummung allerlei ihren Ho⸗ 
ſtümen entſprechende Scherze aus. Durchs Los wurde jedem 
ſein Amt zugeteilt. Dieſe Wirtſchaften waren regelmäßig 
ſehr koſtſpielig. Ueber ſolche am kaiſerlichen Hof ſ. Rheini⸗ 
ſcher Antiquarius Abt. II Bd. 6 S. 277 fg. Am bjöof des 
Kurfürſten von der Pfalz fand namentlich das Repräſentie⸗ 
rungsſpiel der vier Monarchen ſtatt. Reiger-Joannis (1735), 
Kusgelöſchte Chur-Pfaltz-Simmeriſche Stamms-Cinie, S. 307. 
Ueber zwei Wirtſchaften auf dem heidelberger Schloß unter 
Kurfürſt Karl (1682) ſ. Walter, Geſchichte des Theaters etc. 
S. 36, in Mannheim: derſ. M. Geſch.-Bl. 1905, Sp. 66 ff. Am 
3. Juli 1682 fand im Stadtgarten zu heidelberg ein vom 
Kurfürſten veranſtaltetes „Dafen-Spiel“ ſtatt, welches den 
Kampf zwiſchen Ungarn und Türken darſtellte. Der Kurfürſt 
wirkte perſönlich mit. Heidelb. Univ.-Bibl. B. 5000, 15. 

Huch Knaben wurden bei Feſtlichkeiten zu Königen ge⸗ 
wählt. So berichtet Seb. Franck fol. 13la unter Cichtmeß: 

„Da bringen die Römiſchen Chriſten den Tempel vol wachsliecht 
mit großem Gepreng, dieſe weiht man für alle Geſpenſt, Hagel, 

Schauer ꝛc. ꝛc. ſchreibt darein ſegen. Den nächſten Tag danach iſt 

ſant Blaſius, der hat auch für enn beſonder unglück ſein liecht. Die 

Schüler wellen enn Mönig auf dieſen tag; der das ſchönſte liecht hat, 
der gewinnt den andern auf enn tag luſum (d. h. er gibt den andern 

einen Tag zum Fpielen frei); 

und fol. 152b unter Unſer frawen hymelfahrt: 
„da tragt alle welt obs, büſchel, allerlen kreuter in die kirchen 

zu weihen, für alle ſucht und plag übergelegt, gewer (d. h. als Ge⸗ 

währ gegen alle auferlegte Sucht und Plage). mit dieſen Kreutern 

geſchieht ſeer viel Sauberei. Die Unaben tragen eſt (fleſte) mit öpffeln 

und darauff gemacht vögeln, die da in die öpffel bicken (picken). 

Der ſchönſte iſt künig und macht die andern auf enn tag von der 

Schul loß.“ 
In Rufach und Elſaß-Sabern beſtand der Brauch, daß 

als Vertreterin der Kinder eine Kinderkönigin an Pfingſten 
und auch zu anderen Zeiten auf den Straßen Geld einſam⸗ 
melte, das dann die Frauen (Mütter?) gemeinſchaftlich ver⸗ 
zehrten. Der RNat verbot dies im Jahre 1586. Oberrh. 
Jeitſchrift, alte Folge, 20, 78. 
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Badiſche Truppen im Feldzuge gegen Rußland 
im Jahre 1812. 

Don fllbert Tarlebach, Heidelberg, zurzeit im Felde. 

1. Der Dormarſch bis Smolensk. 

Als Uapoleon im Jahre 1812 geräuſchlos ſeine „große 
Armee“ rüſtete, übertrug der mit Uapoleons Adoptivtochter 
Stephanie von Beauharnais vermählte Sroßherzog Karl von 
Baden das Kommando über die zum Kusmarſch gerüſtete 
badiſche Brigade ſeinem damals 20 Jahre alten Bruder, 
dem Markgrafen Wilhelm. Die Brigade beſtand aus dem 
Ceibregiment Ur. J, dem Regiment des Markgrafen und 
dem leichten Infanterie-Bataillon Lingg ſowie dem hu- 
ſarenregiment von Geuſau, 4 reitenden und 5 Fußgeſchützen. 
Dazu kam das ſchon im Jahre 1811 nach Danzig ausgerückte 
2. Infanterieregiment und die ihm beigegebenen 2 Ge⸗ 
ſchütze. Die Seſamtſtärke betrug 7666 Mann. Dem Mark⸗ 

grafen war Generalmajor von Cingg zur Dienſtleiſtung und 
Oberſtlieutenant von Srolmann als Chef des Generalſtabs 
beigegeben Dder Uusmarſch aus den Garniſonen Karlsruhe, 
Freiburg und Mannheim erfolgte am 16. Februar. Die Bri- 

gade ward der Diviſion des Senerals Dändel zugeteilt und 
traf am 21. März in Stettin und Stralſund zur Beſchützung 
des zwiſchen Oder und Travemündung gelegenen Land— 
ſtriches ein. Anfangs Mai wurde die Diviſion dem 9. Korps 
der großen Armee, das unter dem Befehl des Marſchalls 
Dictor Herzogs von Belluno, ſtand, unterſtellt. hier lernte 
Markgraf Wilhelm, deſſen Denkwürdigkeiten dieſer Dar⸗ 
ſtellung zugrunde liegen, in Kolberg zum erſten Male das 
ſpäter überall eingeführte, heute noch gebräuchliche militä⸗ 
riſche Grüßen kennen. Unfangs Juni rückten franzöſiſche 
Armeekorps durch Polen und Preußen in Stellungen hinter 
den Ujemen vor, und am 22. erfolgte die von Napoleon zu 
Wilkowiſchki erlaſſene Kriegserklärung an Ruaßland. Das 
0. Korps, das außer der badiſchen Brigade aus bergiſchen, 
heſſiſchen, polniſchen und ſächſiſchen Truppen beſtand, ſam- 
melte ſich in der Segend von CTilſit. Die Stärke betrug 
51000 Mann, darunter 2000 mann Kavallerie und 1000 
Mann Artillerie. Die bergiſchen Truppen waren meiſt Re- 
kruten, die keſſiſchen, polniſchen und ſächſiſchen kriegsgeübte 
Soldaten; von den badiſchen hatten die meiſten die Feld- 

züge 1806 bis 1800 mitgemacht und waren vom beſten Eeiſte 
beſeelt. Faſt den ganzen Monat Huguſt ſtand das 9. Korps 
bei Cilſit. Trotz Ruhe und guter Derpflegung verringerte 

ſich der Beſtand um ein Sechſtel durch Krankheiten, die die 
Folge des vierwöchentlichen angeſtrengten Feſtungsdienſtes 
im ungeſunden Danzig und des ſchnellen Witterungswechſels 
waren. Am 12. überſchritt die Brigade die Memel und bezog 

in Wilkiſchken, noch auf preußiſchem ebiete, Quartier.   

Frühere Jahrgänge: s mk. Einzelnummer 80 Pig. 

September / Oktober 1017. Nr. 9/10. 
——— — 

Hier wurde eine Schlächterei und ſpäter, als der Genuß des 
ruſſiſchen Brotes Uagenbeſchwerden und Gaumenwunden 
verurſachte, eine Bäckerei errichtet. Am 30. marſchierte das 
Armeekorps in 5 Tagesmärſchen nach Kowno. Es hatte die 
Aufgabe, den Marſch über Dilna, Minsk nach Smolensk 
fortzuſetzen, um der großen Armee bei ihrem VDorrücken auf 
Moskau als Reſerve zu dienen und die rückwärtigen Der⸗ 
bindung zu decken. Die Vorräte wurden auf 88 Bauern- 
Panjes-)wagen geladen und 215 ſolcher kleinen, unbeſchla⸗ 
genen Wagen nach Cilſit geſchickt, um für 20 Tage Swieback 
mitzunehmen. Am 5. September wurde der Dormarſch zwi- 
ſchen Wilki und Kowno 2 Cage unterbrochen, da der Fluß 
Niewiaza nicht zu durchwaten war und keine Brücke hatte. 
Die Ueberfahrt geſchah auf einem einzig vorhandenen plat- 
ten Fahrzeug. Am 8. bezog die Diviſion am Rande eines 
Waldes in der Nähe von Wilna ein Lager und hatte am 
9. Raſttag. Markgraf Wilhelm wurde vom Militärgouver- 
neur von Wilna, dem Grafen hagendorp, und dem Sivil- 
gouverneur von Cittauen, dem früheren franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten in Karlsruhe, Staatsrat Bignon, zur Tafel geladen. 
Bei ſeinem Aufenthalte in Wilna erwarb ſich der Markgraf 
einen Bärenpelz, der bei Eintritt der großen HKälte ſein 
Cebensretter wurde. Ueber Mjedniki, Oſchmjana, Smorgon, 
Molodeczuo wurde am 15. Minsk erreicht. In Minsk nahm 
der Markgraf einen polniſchen Juden an, der ihm, bis er 
ſpäter dem Froſte erlag, treue Dienſte leiſtete. Um Lebens- 
mittel und andere Bedürfniſſe herbeizuſchaffen, erwieſen ſich 
die ſowohl deutſch wie polniſch ſprechenden Juden ſehr nütz⸗ 
lich; denn, wo niemand mehr etwas fand, wußte ein pol⸗- 
niſcher Jude noch Rat. Am 18. wurde die Bereſina über⸗ 
ſchritten und Biwak bei Boriſow und am 19. bei Uatsza 

bezogen. Die Ortſchaften waren meiſt von ihren Bewohnern 

verlaſſen und die Gegend öde. Die Lebensmittel wurden 

immer ſeltener und die Rationen knapper. In Orsza wurde 

bei dem Weitermarſche das wenige ſich noch in der Kriegs⸗ 

kaſſe befindende Geld geſtohlen. In Smolensk erhielt die 

Diviſion am 28. den Befehl, Halt zu machen. Schon auf dem 

ganzen Vormarſch konnte man beobachten, wie ſich die 

Bande der Diſziplin in der franzöſiſchen Armee gelockert 

hatten; überall wurde eine Menge fahnenflüchtiger Sol- 

daten getroffen. Die Deranlaſſung war der Mangel an 

Lebensmitteln und die ſchlechte Derpflegung der Kranken 

und Derwundeten. Statt Brot oder Zwieback erhielten die 

Regimenter verſchimmeltes Mehl und es wurde ihnen über⸗ 

laſſen, es an abgebrannten Orten ohne Backofen oder ſon- 

ſtige Hilfsmittel ſelbſt zu backen. Die franzöſiſche Admini- 

ſtration der eroberten Provinzen war ſchlecht. Smolensk, 

eine herrliche Stadt mit 12 000 Einwohnern und 18 präch- 

tigen Kirchen, viele mit vergoldeten Kuppeln, liegt in über⸗ 

aus ſchöner Lage am Dnjepr. Die Stadt war ausgebrannt 

und ausgeplündert, überall lagen tote Menſchen, Pferde und 

vieh. Die Brunnen waren mit Leichen angefüllt. Komman⸗ 

dant war der franzöſiſche General Barbanegre, dem als Der- 

teidiger von hüningen Markgraf Wilhelm 5 Jahre ſpäter 

gegenüberſtand. Die badiſchen Soldaten erkannten die Stadt 

nach den getreuen Dekorationen des Karlsruher und Mann-
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heimer Hoftheaters zu dem Kotzebue'ſchen Schauſpiel „Die 
Erſtürmung von Smolensk“, das viele als Statiſten öfters 
geſehen hatten. der Genuß des Daſſers verurſachte beim 
ularngrafen und mehreren Offizieren ſchmerzhafte Abſzeſſe 
unter den Armen. Selbſt für Seld waren keine Lebens- 
mittel zu bekommen. Zu ſeiner großen Freude fand der 
Marsgraf in einem Garten Paſtinaken, ein Gemüſe, das er 
hier zum erſtenmal kennen lernte und ſpäter zur Erinne- 
rung in der Heimat pflanzen ließ. General Dändel, ein 
großer Feinſchmecker, verteilte eine Menge von Kapitän 
Rüdt aufgetriebener Hhühner, je nachdem es fett oder mager 
war, behielt er es für ſich oder gab es den Generälen, wo- 
durch eine heftige Auseinanderſetzung zwiſchen ihm und dem 
Markgrafen entſtand und wobei General Lingg die ganze 

Dirtſchaft zum Ceufel wünſchte. 
Den 10. Cktober kam auf Derwendung des MRark- 

grafen das auf dem Marſche nach Moskau befindliche 
2. Bataillon des 2. Infanterie-Regiments zur Brigade. Das 
2. Infanterie-Regiment Erbgroßherzog!) hatte bereits am 

25. Mai 1811 ſeinen Standort Mannheim verlaſſen. Kuf 
Befehl Napoleous ſollte es zur Derſtärkung der Oder- und 
Deichſelfeſtungen dienen. Sein Kommandeur war Oberſt 
von Böcklin, ſeine Stärke 1725 Mann und 1 Übteilung 
Fußartillerie mit 56 Mann und 2 Geſchützen. In Magde⸗ 

burg, wo der Tod des Großherzogs Karl Friedrich bekannt 
wurde, leiſtete das Regiment am 19. Juni Großherzog Karl 
den Eid der Treue. Am 12. Juli kam es in Stettin, wo es 
bis zum 23. Oktober verblieb, und am 4. November in 
Danzig an. Kurz vor Danzig hielt der Diviſionsgeneral von 
Rapp, gegen den die badiſchen Truppen 4 Jahre ſpäter bei 
ſeinem Ausfall aus Straßburg kämpften, Revue ab. Das 
Regiment blieb bis zum 14. April 1812 in Danzig. Es wurde 
der 1. Diviſion des J. Armeekorps einverleibt und am 30. 
Mai in Dirſchau getrennt. Das erſte Bataillon kam als 
Bedeckung zum kaiſerlichen Hauptquartier und marſchierte 

über Kowno und Wilna, wo es 8 Cage blieb, nach Ditebsk. 

Swei Kompagnien blieben als Beſatzung in Swenzjany und 
Klebokoi zurück, der Reſt zog über Smolensk nach Moskau, 
wo die Unkunft am 14. September erfolgte. Am 19. Oktober 
wurde Moskau wegen Mangels an Lebensmitteln verlaſſen. 
kurz nachdem die zurückgebliebenen Kompagnien wieder 
eingetroffen waren. Das Bataillon hatte vor dem Feinde 
keinen Derluſt, aber infolge von Kälte und Mangel an 
Tebensmitteln hatte ſich der Beſtand desſelben auf 15 Offi- 
ziere und 80 Mann verringert. Dieſe trafen am 27. Uovem- 
ber in Boriſow bei der Brigade des Markgrafen ein. Das 
2. Bataillon verblieb zunächſt in Dirſchau, wo es anfangs 

Juni von dem durchreiſenden Kaiſer Uapoleon den perſön- 
lich erteilten Befehl erhielt, nach Pillau zu marſchieren. Am 
7. September erfolgte von da über Königsberg, Tilſit dem 
Ujemen entlang der Einmarſch in Polen. Feldwebel Stein⸗- 
müller, deſſen CTagebuch ſich bis auf heute erhalten hat und 
dem die Uachrichten über die Schickſale des 2. Infanterie- 
Regiments entnommen ſind, berichtet, daß das Cand ſchlecht 
angebaut ſei und nur kümmerliches Korn den ſandigen 
Boden bedecke. Er ſchildert Land und Ceute, beſchreibt die 
Sehenswürdigkeiten der Städte und die armſeligen Dörfer 
von 15 bis 20 Häuschen aus unbeſchlagenen Balken, die 
höchſtens ein Paar Fenſter und ein ſchlechtes Dach von Stroh 
oder Brettern haben, „in dem man vergebens einen Rauch- 
fang ſucht“. Der Schmutz und die unordentliche Anlage der 
Wohnſtätten zeugten von dem geringen Kulturzuſtand ihrer 
Bewohner. Der verwahrloſte Zuſtand der minderwertigen 
Straßen fallen ihm ebenſo wie die Fruchtbarkeit des meiſt 
ebenen Landes, die Sümpfe und die ausgedehnten, düſteren 
Waldungen auf. Er erzählt von der Tätigkeit und Lebens- 
weiſe der littauiſchen Bevölkerung; neben dem Platz hinter 
  

1) Nach dem Feldzug 4. Reaiment Stockhorn genannt; aus ihm 
ging das heutige Ceibgrenadier⸗Kegiment Ur. 109 hervor.   

9² 

oder auf dem Ofen, der die Ruheſtätte bildet, ſind die in 
den Wohnräumen auf Stangen ſitzenden hühner und die auf 

dem boden grunzend ſchnubbernden Ferkel erwähnt. Er be⸗ 
richtet über Adel und Geiſtlichkeit, die Juden und ihre 
Kleidung und ausführlich über die Zuſammenſetzung der 
großen Urmee. Sein Bataillon kam am 15. September in 
dem ganz aus Holz gebauten Kowno an, das damals 4000 
Einwohner, zur hälfte Juden, hatte. Am 17. ward Siz- 
morn, am 18. das „elende“ Dorf Rikonty und am 19. nach 10. 
ſtündigem Marſche Wilna, das damals 30 000 Einwohner 
mit 6000 Juden darunter zählte, erreicht. Guartier wurde 
in Wilna in Klöſtern und leeren Häuſern bezogen, die Offi⸗ 
ziere erhielten Cogis in Gaſthäuſern, die Stadt bot hilfs⸗ 
quellen aller Art. Am 22. marſchierte das Bataillon über 
Uliedniki, Oſchmjana, Smorgon, Minsk, Boriſow nach 
Smolensk, wo es am 10. Oktober ankam. 

2. Der Uebergang über die Bereſina. 

NUach Derluſt des wichtigen Uebergangspunktes Polotzk 
mußte ſich das 2. Korps der großen Armee zurückziehen. 
Die Diviſion Dändel verließ am 11. Oktober Smolensk und 
bezog nach Ueberſchreiten des Dnjepr am 24. bei Dubrowna 
eine Stellung, die den rechten Flügel einer Aufſtellung bil⸗ 
dete, bei der ſich das 9. Korps mit dem 2. Korps vereinigen 
konnte. Bei einem Rekognoſzierungsvorſtoß kam die badiſche 
Brigade am 31. bei Szazniki zum erſtenmal ins Gefecht. 
Die Cruppen bewieſen, trozdem ſie von einem Uachtmarſch 
ermüdet und 24 Stunden nichts gegeſſen hatten, Ruhe und 

Entſchloſſenheit. Der Derluſt war 20 Tote. Bei dem am 
frühen Morgen des nächſten Tages angeſetzten Rückzuge der 
vereinigten Korps nach Tzareja gerieten 120 Mann der Bri⸗ 
gade in Eefangenſchaft. die Kälte fing an, empfindlich zu 
werden, der Pelz des Markgrafen Wilhelm war im Biwak 

un den Boden feſt gefroren. Stroh und Lebensmittel fehlten. 
Die Sahl der Kranken nahm zu, ohne daß für Derpflegung 
und Unterkunft derſelben geſorgt werden konnte, da nicht 
die mindeſte ärztliche Hilfe mehr vorhanden war. Am 
5. November griff Oberſt von Cancrin, welcher mit den 
badiſchen Huſaren auf Dorpoſten ſtand, ſich zeigende Koſaken 
an, ſchlug ſie zurück und machte Gefangene. Am 8. behaup⸗ 
teten ſich die die Kvantgarde der beiden Korps bildenden 
badiſchen Truppen gegen überlegene feindliche Kavallerie. 
Die beiden Korps wurden wieder getrennt. Oberſt von 
Laroche, der mit ſeiner Kavalleriebrigade die Avantgarde 
bildete, ſtieß am 12. auf überlegene feindliche KHrtillerie und 
Kavallerie. Ohne Geſchütz behauptete er ſeine Stellung mit 
großer Umſicht und Tapferkeit. Bei dem auf dieſen Tag fol⸗ 
genden Uachtmarſche nach Mieleskowitſch erfroren zum 
erſtenmal Ceute, was ſich von jetzt an faſt täglich ereignete. 
Am 14. ging das Korps, in der Abſicht, die Ruſſen über die 
Düna zurückzuwerfen, um der großen Armee den Kückzug 
zu ſichern, wieder auf Szazniki vor, wo es den Feind noch 
in der Stellung vom 51. Oktober vorfand. Hier kamen die 
badiſchen Truppen abermals in ein Gefecht. Der Derluſt 
beſtand in 18 toten und 3 verwundeten Offizieren und 40 
Mann. In der Uacht vom 14. auf 15. kam aus dem Kaiſer- 
lichen hauptquartier der Befehl zum Rückzuge und die erſte 
Kunde von dem Rückzuge der großen Armee. Am 20. in 
Tzareja angelangt, bildete Markgraf Wilhelm aus den ſechs 
Bataillonen der Brigade zwei Regimenter. Am 25. ſchlug 
Oberſt von Laroche mit einer (bteilung ſeiner huſaren 
plündernde Koſaken in die Flucht und machte 2 Offiziere 
und 18 Mann zu Gefangenen. Am 24. kam der Ularkgraf 
bei Baturi in die Lage, mit 11 Bataillonen ein Gefecht zur 
Unterſtützung der Arrieregarde zu leiten. Die ihm zur Der⸗ 
fügung ſtehenden zwei franzöſiſchen Haubitzen konnten ſich 
gegen zwölf ruſſiſche Zwölfpfünder nicht behaupten, doch 
gelang es ihm, den feindlichen Angriff in Zaum zu halten, 
bis ſich die geworfenen Truppen geſammelt hatten. Ohne 
vom Feinde verfolgt zu werden, wurde das Korps erreicht. 

 



    

  

    

9⁵ 

der Derluſt beſtand in 1 toten und 5 verwundeten Offi- 
zieren und 25 toten und 60 verwundeten Soldaten. Beſon- 
ders hatte ſich unter andern der Bataillonskommandeur des 
leichten Infanteriebataillons, Kapitän huffſchmid, ausge⸗ 
zeichnet. Am nächſten Cage wurde die große Straße bei 
Loſchniza erreicht, und hier enthüllte ſich das Bild der Kuf⸗ 
löſung der großen Urmee. Es defilierte gerade bei ſchönem 
ſonnigem Detter die polniſche Armee, voraus 20 von Unter- 
offizieren getragene Adler, dann mehrere Generale zu FJuß 
und zu Pferd mit Damenmänteln von Seide und mit Jobel 
beſetzt, ſchließlich etwa 500 bewaffnete Soldaten — der letzte 
Ueberreſt eines Ürmeekorps von 30—40 000 Mann. Die 
badiſche Brigade war noch in einer Stärke von 2240 Mann 
unter Gewehr; ſie ſollte am 26. in Boriſow vor dem Kaiſer 
Revue paſſieren. Die badiſche Artillerie war noch im Beſitze 
aller ihrer Geſchütze in brauchbarem Zuſtand, das 9. Armee⸗ 
korps hatte höchſtens noch ein Drittel der ehemaligen 
Stärke. Auf dem Marſch nach Boriſow, der durch die von 
den Ruſſen erfolgte Zerſtörung der Brücke, der einzigen Paſ⸗ 
ſage, über die Bereſina aufgehalten wurde, traf die Brigade 
bei Uiemaniza die nicht über die Bereſina kommende und 
zurückbleibende Bagage, aber auch einen anfangs Juli von 
Karlsruhe abgegangenen Konvoi von 41 Wagen mit Zwie⸗ 
back, Suppengries und Schuhen. Derſelbe brachte, bei dem 
peinlichſten Mangel der ganzen Armee an Lebensmitteln Derwundete, Kranke und Jſolierte 
und Fußbekleidung, die vortrefflichſte Stimmung bei den Mann — ſowie 40 Kanonen und die kaiſerliche Kriegskaſſe 
badiſchen Truppen hervor. Die bergiſche Brigade erhielt bei 
der ſofort vorgenommenen berteilung durch Ueberlaſſung 

  
von Zwieback und Suppengries einen Beweis der waffen⸗ 
brüderlichen Geſinnung des Markgrafen. Die Revue unter⸗ 
blieb infolge der ſich entwickelnden Schlacht an der Bere— 
ſina. Den 27. marſchierte das 9. Korps nach Studjenka und 
paſſierte eine der zwei am 26. begonnenen, eben fertig ge⸗ 
wordenen Brücken, in deren Uähe Kaiſer Uapoleon in einem 
Zobelpelz und Pelzmütze ſtand. Hier traf Markgraf Wilhelm 
mehrere Offiziere des von Moskau kommenden Bataillons, 
die ihm meldeten, daß das Bataillon zum größten Ceil auf⸗ 
gerieben ſei. 

Am 28. November, dem Cage des verzweiflungskampfes 
an beiden Ufern der Bereſina, erhielt die badiſche Brigade 
in aller Frühe den Befehl, auf das linke Ufer zurückzu- 
kehren, was bei dem heftigen Schneegeſtöber mit den größ- 
ten Schwierigkeiten — eine Menge Derwundeter und Kran— 
ker wurde in den große Eisſchollen mit ſich führenden Fluß 
geworfen — bis auf die auf dem rechten Ufer zurückblei- 
bende Artillerie gelang. hier traf die Meldung ein, daß 
eine Diviſion und eine Brigade des Korps in die Hände 
des Feindes gefallen und ſtarke feindliche Kolonnen im An— 
marſch ſeien. Der Schneeſturm war ſo heftig, daß, als der 
Rarkgraf zu Pferde ſteigen wollte, der Schnee einen halben 
Juß tief auf ſeinem Sattel lag. Die Brigade nahm auf dem 
rechten Flügel in einer Dertiefung bei Studjenka Kufſtel- 
lung, ſo daß die feindlichen Kugeln unſchädlich über ſie 
hinweggehen konnten. Es gelang ihr, zurückgedrängt, nach 
Erhalt von Derſtärkung die Ruſſen durch einen Bajonett⸗ 
angriff zurückzuwerfen. Während der linke Flügel nach 
zweimaligem vergeblichen Angriff zurückgedrängt wurde. 
ſtand die badiſche Brigade auf dem äußerſten rechten Flügel 
in heftigſtem Geſchütz- und Tirailleurfeuer. Auf anmarſchie⸗ 
rende ruſſiſche Infanterie und Küraſſiere ſtürzte ſich Oberſt 
don Caroche mit den badiſchen huſaren; der Feind war nach 
urzem Gefecht niedergehauen und 500 Mann als Gefan- 
dene eingebracht. Oberſt von Caroche wurde dabei ſchwer 
verwundet, ſein huſarenregiment faſt aufgerieben ). Dem 

J Die aus dem Feldzug zurückgekehrten Huſaren bildeten den 
Stamm des 1815 gebildeten Dragoner⸗Regiments von Geuſau.   
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Feinde gelang es nicht mehr vorzudringen, durch ſein wohl⸗ 
gezieltes Feuer wurde das Korps jedoch ſehr geſchwächt, zu⸗ 
mal es nicht möglich war, die badiſche Artillerie auf das 
linke Ufer der Bereſina zu bringen. Bei Eintritt der Nacht 
hörte das feindliche Feuer auf, und die badiſche Brigade 
biwakierte auf gewonnenem Cerrain, die übrigen Truppen 
des Korps in der Stellung, die ſie vor Beginn des Kampfes 
eingenommen hatten. Die an dieſem Tage erlittenen Der- 
luſte waren groß, 28 tote und verwundete Offiziere, dar⸗ 
unter auch General Cingg und Oberſtleutnant von Grol- 
mann, verwundet und über 1100 mann. Es waren nur 
noch 900 Mann unter Gewehr. Da General Dändel ins 
Waſſer gefallen war und ſich vom Korps entfernen mußte, 
übernahm Markgraf Wilhelm das Kommando über ſämt- 
liche noch vorhandenen Truppen. Daterländiſcher Wein aus 
dem von Karlsruhe angekommenen Konvoi würzte das 
NUachteſſen des Markgrafen, das in einem Haſen beſtand, 
den ſein aus Smolensk mitgenommener Windhund auf dem 
Schlachtfeld gefangen hatte. Nach vielen Schwierigkeiten 
konnte Markgraf Wilhelm, der in dem herrſchenden Ge⸗ 
dränge nicht unerheblich durch einen Pferdeſchlag verletzt 
wurde, in der Uacht den Reſt ſeiner Brigade ſammeln und 
bei Cagesanbruch mit dem Reſt des Urmeekorps nach Zer⸗ 
ſtörung der Brücken das rechte Ufer der Bereſina erreichen. 

— ungefähr 10 000 

mußten auf dem linken Ufer dem Feinde preisgegeben wer⸗ 
den. EUm 29. marſchierte das Korps, vom Feinde unbehelligt, 
nach Sembin und übernahm am 2. Dezember mit den Ueber— 
reſten des 2. Korps die Arrieregarde. Eine vor ihr her— 
ziehende Maſſe von wenigſtens 60 000 Unbewaffneten er- 
ſchwerte ihren Dienſt und verurſachte ihr Mühſale aller Art. 
Durch feindliche Franaten und Kartätſchen wurde ſie in 
Derwirrung gebracht und der Rückzug bei Czernica und 
Ilia durch den nachdrängenden Feind aufgehalten. Badiſche 
Artillerie trat dabei in Cätigkeit. Während andere Korps 
ſich auflöſten, gelang es dem Markgrafen dank der vorzüg⸗ 
lichen Diſziplin der badiſchen Infanterie, dieſelbe zuſammen 
zu halten. Durch die zunehmende Kälte und den Mangel an 
Nahrung gingen jedoch viele Ceute verloren, unter anderen 
erfroren 15 Mann des Leibregiments auf Dorpoſten. In 
Molodeczno wurden die badiſchen Truppen am 4. Dezember 
im Schloßgarten des Srafen Ochinski aufgeſtellt. hier über— 
mittelte der Marſchall Diktor herzog von Belluno dem 
Markgrafen im Auftrage Napoleous deſſen beſondere Zu— 
friedenheit mit der badiſchen Brigade und verſprach baldige 
Austeilung von Lebensmitteln. Uachmittags kam das leichte 
Infanteriebataillon in ein Gefecht, wobei ſich zwei komiſche 
Szenen ergaben. Dem Gberſten von Brandt zerſchmetterte 
eine feindliche Kugel eine Kaſſerole mit gebratenen Nieren 
gerade in dem Augenblick, wo er ſie vom Feuer nehmen 
und zum Munde führen wollte, und zwiſchen dem Mlark— 
grafen und Seneral Damas fuhr eine Kartätſchenkugel 
durch und ſtreifte des letzteren langen Sopf, ohne dieſes ihm 
unerſetzliche Kleinod fortzunehmen. Bei Eintritt der Dunkel- 
heit warf die Brigade mehrere in den Sarten eindringende 
Kolonnen mit gefälltem Bajonett und einer Kleingewehr— 
ſalve in ihre Stellungen zurück. hierbei kam der Markgraf 
in Lebensgefahr, indem ihm eine auf ihn aus ziemlicher 
nähe abgegebene Kugel dicht am Ohr vorbeiziſchte. Das Ge⸗ 
fecht von Molodeczno war das letzte, an dem das Korps im 
Feldzuge teilnahm. 

5. Der Untergang der Brigade im Tager zu Gſchmiana 
und die Rückkehr des Markgrafen. 

Der Reſt des 9. Korps betrug nur noch höchſtens 900 
bis 1000 Mann. Markgraf Wilhelm bat im Hinblick auf
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die auf das äußerſte angekommene Erſchöpfung und den 
entſetzlichen Mangel an Lebensmitteln und Munition um 
Ablöſung. Dieſe wurde ihm jedoch verweigert. Um keinem 
Gefecht mehr ausgeſetzt zu ſein, beſtimmte der Marſchall 
Diktor den Abmarſch auf den 5. Dezember in der Richtung 
aach Smorgon und Cſchmjana. Die Kälte hatte die höhe 
von 20 Grad erreicht, viele Soldaten blieben teils erblindet, 
teils erſtarrt im Biwak bei Krapowna liegen. Die badiſche 
Artillerie konnte nur mit außerordentlicher Anſtrengung ihre 
Geſchütze auf der mit Glatteis überzogenen Straße fort⸗ 
bringen. Bei jedem Halt fielen Offiziere und Mannſchaften 
um. Der mMarkgraf wurde auf dem Marſche infolge von 
Schwäche bewußtlos und kam erſt im Biwak in Oſchmjana 
in einem brennenden Hauſe wieder zur Beſinnung. Am 7. 
morgens 5 Uhr befahl der Marſchall den Abmarſch aus 
dem Biwak. Als das Signal gegeben werden ſollte, war 
der letzte Tambour erfroren. Ddem Uarkgraf gelang es nur 
noch 50 Mann zuſammenzubringen. Der Reſt von 200 —500 
Mann lag tot oder halb erſtarrt am Boden. So hatte in 
wenigen Stunden die bis zu einem furchtbaren Grad ge⸗ 
ſtiegene Kälte die Reſte der badiſchen Brigade und das 
9. Korps vernichtet. Uoch ſämtliche 8 Geſchütze der badiſchen 
Artillerie marſchierten am 7. Dezember aus dem Biwak ab, 
jedoch kein einziges kam am anderen Tage in Wilna an. 
Uur Hapitän von Sech und 60 Mann der Grenadierkom- 
pagnie des Leibregiments blieben in der Uacht vom Unter- 
gang dadurch verſchont, daß ſie die Wache bei dem Marſchall 
hatten und deſſen Guartier in Brand geriet. Die Regiments- 
geſchichte des Leibregiments knüpft an den völligen Unter⸗ 
gang der badiſchen Brigade im Biwak von Gſchmjana fol- 
gende für alle Seiten beherzigenswerte, für den perſönlichen 
Wert ihres erlauchten Führers wie den trefflichen Geiſt der 
Truppen gleich ehrende Schlußbetrachtung: 

„Dieſe rühmliche Gusdauer der badiſchen Brigade zur 
Zeit des allgemeinen Elendes war urſprünglich darin be⸗ 
gründet, daß die meiſten Offiziere und Soldaten ſich in 
früheren Feldzügen gebildet und an den Krieg gewöhnt 
hatten; ſie wurde aber noch mehr durch die hohe Perſönlich⸗ 
keit des kommandierenden Generals bewirkt, in welchem 
die Truppen einen edlen Prinzen ihres erhabenen Fürſten⸗- 
hauſes verehrten und liebten, der in den gefahrvollſten 
Momenten, in den mißlichſten Zeiten dieſes verhängnis- 
vollen Feldzugs ſtets an ihrer Spitze, mit raſtloſer Be- 
mühung unausgeſetzt für ihr Wohl beſorgt war und alle 
Entbehrungen und Anſtrengungen mit ihnen teilte. Darum 
fanden auch alle den höchſten Stolz darin, dem allverehrten 
Führer ihre Treue und Ergebenheit durch eine unerſchütter⸗ 
liche Pflichterfüllung zu beweiſen. Ja, ſelbſt nach der Kuf⸗ 
löfung der Brigade wurden noch die Bande der militäriſchen 
Ordnung durch die Ciebe der Soldaten zu ihren Dorgeſetzten 
aufrecht erhalten und mancher Sffizier hatte ſeine Rettung 
Auf dem ſchauervollen Rückzuge der Unhänglichkeit ſeiner 

Ceute zu verdanken.“ 

Kaiſer Uapoleon war aus dem Lager von Oſchmjana 
verſchwunden, an einen regelmäßigen Weitermarſch war 
nicht mehr zu denken. Markgraf Wilhelm marſchierte mit 
den wenigen Mannſchaften und Offizieren auf der Straße 
nach Wilna weiter. In der Uacht vom 7. auf 8. ließ er die 
Fahnen von den Stangen ſchneiden und gab ſie einigen 
Unteroffizieren um den Ceib. Am 8. Dezember abends er- 
reichte der Markaraf in ſeiner Kaleſche Wilna. An den 
Toren der Stadt herrſchte ein furchtbares Gedränge. Er 
übernachtete im erſten beſten hauſe, wo infolge Mangels 
an Brennholz alle vorhandenen Stühle dazu dienen mußten, 
und ſuchte in aller Frühe des nächſten Cages den Cou- 
verneur GSeneral Hogendorp auf, welcher ihn zum Mittag⸗ 
eſſen einlud und ihm ſagte, die Armee würde in Wilna 
Winterquartier beziehen. Zur Zeit des Mittageſſens war 

aber der Gouverneur bereits abgereiſt. 
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In dem Hauſe, in dem die badiſchen Offiziere lagen, fand 
der Markgraf viele verwundet oder vor Kälte erſchöpft. 
Ihm ſelbſt war die rechte Wange erfroren. Den Eeneral. 

ſtabschef von Frolmann, der nicht mehr gehen konnte, ließ 
er in Begleitung des Rittmeiſters von Rüdt in ſeinem 
Dagen vorausfahren. Am 10. Dezember verließ der Mark⸗ 
graf früh morgens um 4 Uhr die Stadt. Mit großer En⸗ 
ſtrengung erreichte er durch das Gedränge an und vor den 
Toren der Stadt die Straße nach Kowno. Bald darauf 

erfolgte der ruſſiſche Ungriff und die Einnahme von Wilna, 
wobei die zurückgebliebenen Offiziere in Gefangenſchaft ge⸗ 
rieten. kuf der ſteilen Anhöhe von Ponary ſtockte der Ver⸗ 
kehr und ſtieg die Verwirrung aufs höchſte. Die Pferde 

ſtürzten auf der ſpiegelglatten Straße, Soldaten plünderten 
die viele Millionen enthaltenden Seldwagen und wurden 
von den nachdrängenden wieder ausgeplündert und mißhan⸗ 
delt. Damen in leichten Schuhen verließen die Wagen und 
verſuchten ſich bei 27» Kälte zu Fuß weiterzuſchleppen. Uach 

PNunendlicher Anſtrengung erreichte Markgraf Wilhelm die 
Anhöhe und wartete hier vergeblich auf ſeinen Wagen mit 
Oberſtlieutnant von Erolmann. Dieſem gelang es, auf einem 
Nebenwege an dem Berge von Ponarn vorbeizukommen. 
Plötzlich ward er jedoch von Koſaken umringt und nach Pe⸗ 
trowiſchken geſchleppt, wo die Inſaſſen ausgeplündert und 
mißhandelt wurden. Dabei gingen 1200 Dukaten ärariſche 
Gelder, alle Papiere und Effekten verloren. Rittmeiſter von 
Rüdt entging, da er gut polniſch ſprach, der Gefangenſchaft, 
Oberſtlieutenant von Grolmann wurde nach Wilna zurück⸗ 
gebracht und erlag dort einem heftigen Uervenfieber. Am 
10. Dezember übernachtete der Markgraf in Jewie, wo er 
erſt nach langem Bemühen ein Unterkommen fand, und am 
I1. in Zismorn. Alles wälzte ſich auf der Straße vorwärts. 
Ein General auf einem kleinen ruſſiſchen Bauernpferde, die 
Jüße mit Cumpen verbunden, bis über die Ohren in Pelze 
gehüllt, ein Küraſſieroffizier, die Füße auf dem Boden her⸗ 
umbaumelnd, in einer mit Pelz beſetzten Damenſaloppe, ein 
Geſandter mit geſtichtem Kragen, einen Damenhut auf dem 
Kopfe. mit gelben Pantoffeln, vor Kälte zitternd, Küraſſiere 
in halbverbrannten Mänteln mit 1 Stiefel und 1 Schuh, In⸗ 
fanteriſten ohne Waffen mit Delzkappen und polniſchen 
Bauernpelzen, das waren die Bilder, die ſich in mannigfacher 

Abwechſlung auf der Straße boten. 
Die Kälte war ſo heftig, daß die Soldaten, um ſich zu 

erwärmen, die häuſer anzündeten, alle Ortſchaften waren 
in Brand geſetzt. Mancher ſetzte ſich aus Erſchöpfung nieder 
und erſtarrte, auf allen Wegen lagen Erfrorene. Derendete 

Pferde lieferten die Uahrung. Zu den grauſamſten Entbeh⸗ 
rungen gehörte der Waſſermangel, da alles gefroren war. 
Für ein Kleines, ſchlecht gebackenes Brot murden 6 Fres. 
für ! Laib ruſſiſches Brot 40—50 Frcs. bezahlt, dabei ließen 
die Franzoſen keinen Deutſchen an ihr Feuer. Für 1 Glas 

Branntwein wurden 2—5 Caler gezahlt. Am 12. Dezember 
erreichte der Markgraf Kowno und in der Nacht vom 15. 
auf 14. in einem Schlitten die preußiſche Grenze. KEm 18. 
traf er über SGumbinnen und Inſterburg im erſehnten Käö⸗ 
niasberg ein. Dort ſorgte Markaraf Wilbelm, der nur noch 
dos Hemd auf ſeinem Leibe und zerriſſene Schuhe und 

Strümpfe hatte, für ſchleunige Wiederherſtellung ſeiner Gar⸗ 
derobe. Am 20. Dezember berichtete er in einem von ſeinem 

ausdezeichneten Sedächtnis zeugenden Aktenſtück dem Groß⸗ 
berzoa von Baden den Derlauf des Feldzuas. Am 25. er⸗ 
folate die Weiterreiſe über Elbing nach Marienwerder, wo 
ſich die vom Feldzuq übrige Mannſchaft in der Stärke 
non nur 145 Mann ageſammelt hatte. HBier wurde die Nach⸗ 
richt von der bei Tauroagen zwiſchen General Uorck und 
Fraf Wittaenſtein abgeſchloſſenen Konvention bekannt. Am 
18. Januar 1815 erfolate in Dolniſch-Krone die Auflöfung 

des Korpsverbands, und am 21. erhielt der Markgraf den 
Befehl zum Rückmarſch der badiſchen Truppen in die hei⸗  
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mat. Um 26. erhielt der Markgraf in hemersdorf durch ein 
Schreiben des Großherzogs die Uachricht von ſeiner Beför⸗ 

derung zum Generalleutnant. Ueber Weimar, wo der Mark⸗ 

graf die Großfürſtin Marie Hmalian) beſuchte und die Be⸗ 
kanntſchaft Goethes machte, erfolgte ſeine Rückkehr nach 
Karlsruhe am 7. Februar. Die einzige Ovation, die Mark- 

graf Wilhelm in Karlsruhe zuteil wurde, geſchah durch eine 
Schulklaſſe, der ihr Klaſſenlehrer“) aus Freude über ſeine 

Rückkehr freigegeben hatte, nachdem die Aufmerkſamlkeit 
der Schüler durch das Erſcheinen des heimgekehrten Mark⸗- 
grafen auf der Straße vom Unterricht abgelenkt war. Die 
Cffiziere und Mannſchaften kehrten mit ſämtlichen Fahnen 
am 18. in die Heimat zurück. 

Am 20. Uovember 1815 erging die Ordre des Groß⸗ 
herzogs Karl an das badiſche Armeekorps, „nunmehr, wo 

es die Sache Deutſchlands gilt, der Dberbindung mit Frank⸗ 

reich zu entſagen und mit den allerhöchſt alliierten Mächten 

die Sache Deutſchlands zu der unfrigen zu machen“. 
Die „Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von 

Baden aus den Feldzügen 1800—15“ wurden nach ſeinem 
Tode (1850) im Jahre 1864 von Generalleutnant Freiherrn 

Röder von Diersburg im Druck veröffentlicht. Eine neuere 
Ausgabe mit ausführlicheren perſönlichen Notizen des 

Markgrafen iſt 1906, von der badiſchen hiſtoriſchen Kom⸗- 
miſſion herausgegeben, von Archivdirektor Geh. Rat Dr. Karl 

Cbſer in Karlsruhe bearbeitet und mit wertvollen An⸗ 

merkungen verſehen, im Derlage von Carl Winters Univer⸗ 

ſitätsbuchhandlung in heidelberg erſchienen ). 
Don Cagebüchern von Feldzugsteilnehmern iſt nur das 

bereits erwähnte, im Archiv der Stadt Karlsruhe befindliche 
des Ceutnants Joſeph Steinmüller aus Mannheim, der den 

Feldzug als Feldwebel im 2. Bataillon des 2. Infanterie- 
Regiments mitmachte, bekannt. Dasſelbe iſt von Profeſſor 

Karl Wild herausgegeben (Heidelberg, Carl Winters Uni⸗- 
verſitätsbuchhandlung. M. 1.20. 1003). 

Don Regimentsjournalen hat ſich nur das des 1. In- 

fanterie-Regiments bis auf heute erhalten. Erinnerungen, 

die im Druck erſchienen, gab der damalige Stabsmedikus, 

ſpätere Generalſtabsarzt Meier (Karlsruhe 1854) und 

„Rückerinnerungen aus dem ruſſiſchen Feldzug 1812“ (als 

Manuſkript gedruckt) Ceutnant J. von Cloßmann heraus. 

Ein (militäriſcher) „Beitrag zur Geſchichte des 9. Korps er- 
ſchien von dem an dem Feldzug im 1. Infanterie-Regiment 
teilgenommen habenden Kapitän von Zech in der öſterrei⸗ 

chiſchen militäriſchen Zeitſchrift von 1821. Gußer „Haffners 
geſchichtlicher Darſtellung des Badiſchen Armeekorps“ (Karls- 

ruhe 1840) enthalten die Regimentsgeſchichten des Ceib- 

grenadierregiments 100 und des Urtillerieregiments 14 

Schilderungen des Feldzugs. Eine kritiſch militärwiſſen- 

ſchaftliche Darſtellung der Schlacht an der Bereſina mit Be⸗- 
rückſichtigung der badiſchen Truppen veröffentlichte Gene⸗ 

ralſtabsmajor v. Cindenau (Berlin, Mittler 1896. M. 1.40), 

in welcher der Derfaſſer den unvergänglichen Ruhm der 
tapferen badiſchen Truppen in anerkennenden Worten her- 

vorhebt und die Schlacht der Bereſina als beſte Waffentat 

Uapoleons bei ſeinem Rückzuge, deren Gelingen er nur 

Markgraf Wilhelm zu verdanken hatte, bezeichnet. 

) Die Großmutter der in Karlsruhe reſidierenden Großherzogin 
Tuiſe von Baden. 

) Hofrat Holtzmann, der einſtige Cehrer des Markgrafen. 

Die flusgabe iſt ein Teil des bis jetzt erſchienenen 1. Bandes 
der „Denkwürdigkeiten des Markgrafen“ und umfaßt die Jahre 
1792—1818. Swei weitere Bände ſind in Kusſicht genommen.   
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Alte Bräuche in hieſiger Gegend. 
Don Candgerichtspräſident a. D. Guſtav Chriſt in heidelberg. 
III. Der Sommertag, das feurige Rad und das Scheiben⸗ 

werfen, das Johannisfeuer u. a. 

2. Sommertag. die älteſte Uachricht findet ſich, un⸗ 
ſeres Wiſſens, bei Seb. Franck, Weltbuch 1554 (ſ. o.), fol. 
131b, lautend: 

„5u mitterfaſten iſt der roſen ſontag .... k(n dieſem tag hat 
man an etlichen orten enn ſpil, das die buben an langen ruten 
bretzeln rumb tragen in der ſtatt, und zwen angethane mann, enner 
in Zyngrün oder Ephen, der heißt der Sommer, der ander mit ge⸗ 
mieß (Moos) angelegt, der heißt der Winter. Dieſe ſtreitten mit⸗ 
ennander, da ligt der Sommer ob und erſchlecht den Winter, dar⸗ 
nach gehet man darauff zum wein.“ 

So ſpielte ſich im weſentlichen bis in die erſte hälfte des 
19. Jahrhunderts der Sommertagszug in Heidelberg ab. Die 
Buben mit den Stäben, an denen Brezeln ſtecken, ſind die 
Kinder, welche den Sommertagszug bilden und jetzt noch die 
Sommertagsſtecken, auf welche Brezeln und ein Ei, darüber 
ein Üpfel, geſteckt ſind, tragen. dem Zug voran marſchierten 
zwei als Sommer und Winter Derkleidete. Sie trugen pyra⸗ 
midenförmige hölzerne Geſtelle, das des Sommers war mit 
Tannenreis, Efeu, Immergrün beſteckt, das des Winters 
mit Stroh. Uach Beendigung des Suges, während deſſen das 
jetzt noch übliche Cied: 

Summertag, Staabaus 

Dem Winter geh'n die Aage aus! 
Hör' die Schliſſel klinge, 

Wolle uns was bringe! 

Was dann? Rote Wein Heit iwer's Johr, 

unn Bretzle nein! do ſimmer widder do!!) 

geſungen wurde, ſchlüpften der Sommer und der Winter aus 
ihren Umhüllungen und begannen einen Kampf mit hölzer⸗ 
nen Schwertern, in dem der Winter unterlag, deſſen Um⸗ 
hüllung wurde dann in den Ueckar geworfen. Uanchmal 
wurde auch der Kampf von zwei Begleitern des Winters 
und Sommers ausgeführt. Damit wurde der Sieg des Som⸗ 
mers über den Winter verſinnbildlicht. Auch jetzt noch findet 
am Sonntag Cätare (Roſenſonntag) der Sommertagszug mit 
Geſang ſtatt, nur ſind darin meiſt mehrere Sommer und 
Winter vertreten. der Kampf nach Beendigung des Zuges 
iſt dagegen verſchwunden. Dgl. im übrigen über den Som⸗ 
mertag i. d. Pfalz: Geſch.-Bl. 1000 Sp. 50 fg. u. 121 fg. 1916 
Sp. 84 u. Anm. 40; Meyer, 85 fg., A. Dieterich, Sommertag, 

Leipzig 1005. 

) Mannhy. Geſch.⸗Bl. 1900 Sp. 61, woſelbſt auch die Melodie des 
Ciedes. In ſeinem Schriftchen „Pfälzer Frühlingsſeiern“ S. 45 Nr. 35 
bringt Becker den angeblich offiziellen Wortlaut des heidelberger 
Sommertagsliedes. Dieſer „offizielle“ Wortlaut iſt a“er keineswegs 
fehlerfrei und entſpricht nicht dem beim Leſtzug geſungenen Text. 
namentlich beginnt letzterer nicht mit den Worten: 

Strih, ſtrah, ſtroh! 
Der Summertag is do. 

Dies ſind vielmehr die am Schluſſe jeder Strophe wiederkehrenden 

Uehrreime. Ob die bereits in den Mannh. Geſch.⸗Bl. 1000 Sp. 61 
von K. Chriſt geäußerte, von Becker S. 14 fg. ohne Quellenan gabe 
wiederholte Anſicht: Staabaus ſei verdorben aus ſtäupe aus und 
bedeute die klusſtäupung (Vertreibung) des Winters, richtig iſt, mag 
dahin geſtellt bleiben. Näher liegt die Annahme, daß Staab, wie 
überhaupt im pfälziſchen Dialekt — Staub iſt und Staabaus die 
klustreibung des Winterſtaubes aus den Wohnungen, alſo den Ein⸗ 
zug des Frühlings bedeutet. Wäre unter dem Staabaus, wie Becker 
annimmt, die Austreibung (Gusſtäupung) des Winters zu verſtehen, 
ſo wäre nicht verſtändlich, warum er an manchen Orten der Pfalz 

(Becker S. 15) verbrannt wird. Statt des Winters würde alſo deſſen 
Beſieger (der Frühling) verbrannt, was ganz ſinnlos wäre. Daß 
unter dem Staabaus hier der Kusgeſtäupte zu verſtehen ſei, iſt 

ſprachlich nicht möglich, dagegen erklärt ſich das Staabaus ver⸗ 

brennen ganz einfach, wenn man unter dem Staab den Winterſtaub, 

als Repräſentanten des Winters, verſteht; dieſer ſoll verjagt und 

verbrannt werden. In heidelberg verſteht man unter „ſtaabaus⸗ 

laufen“ ein raſches, eiliges Caufen, ſo, daß der Staub aufwirbelt, 

daß es „ſtaabt“. Auch dies ſpricht für die Annahme, daß unter dem 

Staab im Sommertagslied der Winterſtaub als Repräſentant des 
Winters zu verſtehen iſt. 

Was noch derzu? 

Paar neie Schuh! 

Strih, ſtrah, Stroh, 

Der Summertag is do!



Ueber das Cätarefeſt in Forſt (Pfalz) und ſonſtige Früh- 
lingsbräuche ſ. H. Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern S. Ofg. 

3. Ueber das feurige Rad berichtet Boémus 1520, 
S. 219 der Freiburger Kusgabe von 1556 (Wir geben den 
Bericht in deutſcher Ueberſetzung): 

Zur ſelben Seit, nämlich um Mittfaſten, wird folgende Sitte 

beobachtet: Ein altes hölzernes Rad wird mit Stroh umflochten und 

von einer großen Sahl junger Ceute auf einen ſteilen Berg verbracht, 

woſelbſt den ganzen Tag über, ſo fern die Hälte nicht hindert, ver⸗ 

ſchiedene Spiele gefeiert werden. Bei einbrechender Dunkelheit wird 

es angezündet und ſo brennend vom Berg in das unten liegende 

Tal hinabgerollt, was einen ſo erſtaunlichen Anblick gewährt, daß 

die meiſten, die es nicht ſchon früher geſehen, meinen, die Sonne 

oder der Mond ſei vom himmel gefallen. 

Der Bericht des Boémus bezieht ſich auf deſſen heimat 
Franken. Es iſt dies der gleiche Brauch, der auch heute noch 
am Abend des Faſtnachtdienstags in Langental bei Hirſch⸗ 
horn und noch einigen anderen Odenwaldorten ſtattfindet 
und immer eine zahlreiche Zuſchauerſchaft anlockt. Auch im 
Cautertal in der Nordpfalz beſteht noch dieſe Sitte. Geſch.“ 
Bl. 1007 Sp. 275. Es iſt die Feier der wiederkehrenden 
Sonne, welche durch das Rad verſinnbildlicht wird. Die 
gleiche Bedeutung hat das am Sonntag Invocavit (quadra- 
gesima, Faſtenſonntag, der 6. Sonntag vor Cſtern) im badi⸗- 
ſchen Oberland, der Seegegend und in Schwaben übliche 

Scheibenſchlagen. Eine Scheibe wird auf einem Stock be⸗ 
feſtigt, angezündet und gewöhnlich von einem Berg aus in 
die höhe gewirbelt. Daher wird dieſer Tag auch der Funken- 
ſonntag genannt, ſ. auch Simrock 560, Uleyer, badiſches 
Dolksleben 211. Die älteſte Uachricht über dieſes Scheiben⸗- 
ſchlagen findet ſich bei Pertz, Mon. Germ. hist. 21, 421 zum 

Jahr 1090. Danach wurde am 21. März 1000, anläßlich von 
Feſtlichkeiten am St. Benediktstag (St. Benedikt war der 
Stifter des Benediktinerordens, dem auch das Kloſter Corſch 
angehörte) durch unvorſichtiges Schleudern einer ſolchen 
Scheibe das Kloſter Corſch in Brand geſetzt und vollſtändig 
eingeäſchert. Das Scheibenſchlagen findet auch an Johanni 
ſtatt. S. unten. 

4. Ueber Johannisfeuer berichtet Boëmus S. 221: 
„In der Johannisnacht (d. i. der Vorabend, vigilia, vor Jo⸗ 

hannistag) werden beinahe in allen deutſchen Ortſchaften und Städten 

öffentlich Feuer angezündet, bei welchen Alte und Junge beiderlei 

Geſchlechts zuſammenkommen, Tänze mit Geſang aufführen und auch 

viel Aberglauben verüben. Mit Artemiſia (Beifuß) und Verbenen 

(Eiſenkraut) bekränzt, in den händen Blumen, welche wegen ihrer 

Kehnlichkeit mit Sporen Ritterſporn genannt werden, glauben ſie 

durch Anblicken des Feuers ihre Hugen während des ganzen Jahres 

vor Erkrankung zu bewahren. Wer ſich jener Kräuter, mit denen 

er, wie ich ſagte, geſchmückt iſt, entledigen will, wirft ſie in das 

Feuer, indem er ſagt, „mit ihnen weiche alles mein Unglück von 

mir und verbrenne.“ 

„Vor der Burg auf dem Berg, der die Stadt Würzburg über⸗ 

ragt, wird auch von den Hofbedienſteten des Biſchofs ein Feuer eut⸗ 

zündet, auf welches ſie einige durchlöcherte hölzerne Scheiben legen, 

welche ſie, nachdem ſie entzündet ſind, auf biegſamen Ruten befeſtigen 

und mit Kunſt in die Cuft über den Main werfen. Wer das nicht 

ſchon früher geſehen hat, glaubt einen feurigen Drachen fliegen zu 

ſehen.“ 

Seb. Franck berichtet fol. 51b: 
„Am S. Johannistag machen ſie ein ſimetfeuer (Sonnwendfeuer), 

tragen auf dieſen Tag ſundere Kreuz auf, weiß nicht aus was Aber⸗ 

glauben, von beifuß und eiſenkraut gemacht, und hat ſchier en jeder 

ein blau kraut, ritterſporn genant, in der Hhand; welches dadurch 

in das feuer ſihet, dem tut das ganz jahr kein aug weh; wer vom 

Feuer heim zu haus weg wil gehn, der wirft dies ſein kraut in das 

feuer, ſprechende „es geh hinweg und werd verbrennet mit dieſem 

kraut all mein unglück.“ — Derſelbe fol. 1351: 

Gleich darauff (nämlich nach St. Urban) kumpt S. Johans der 

Teuffer, daran machet man in allen gaſſen freudenfeuer, ſingt, dantzt   
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darumb wie die Juden umb das Ualb, ſpringt darüber; darzu ſameln 

die buben den tag zuvor holtz mit ſingen und ſtelen. An etlichen 
enden ſetzt man vaß (Fäſſer) auffennander; diß ſpilt man auch in 

Dörffern, an diſſem tag trinket ſchier jedermann medt, nach dem 
landsbrauch. 

Dieſes „Sonnwendfeuer“ ſoll, da es am längſten Tag 
ſtattfindet, den Sieg des Lichtes (der Sonne) über die Fin. 
ſternis (die Uacht) verſinnbildlichen. Auch das vielfach an 

dieſem CTag ſtattfindende Scheibenſchlagen hat den gleichen 
Sinn. 

Der Feuerſprung, Sprung über das Sonnwend— 
feuer, hängt zuſammen mit der reinigenden Kraft, die dem 
Feuer beigemeſſen wird, er ſoll Schutz vor Krankheiten ge⸗ 

währen. Ja, der bloße Anblick des Feuers ſoll ſchon dieſe 
Wirkung haben. Daran erinnert auch der von Reinsberg- 
Düringsfeld 192 mitgeteilte Ders: 

Johannisfeuer, guck, guck, 
Stärk mir meine Augen, 
Stärk mir meine Kugenlider, 
daß ich dich aufs Jahr ſeh' wieder. 

Wer das dreimal ſagt, bekommt während des Jahres 
keine Augenſchmerzen, und wer dreimal über das Feuer 
ſpringt, bleibt nach dem Glauben der Deutſchböhmen das 
Jahr über vom „frieren“, d. h. vom Fieber frei. Näheres 
über das Johannisfeuer bei Srimm, Deutſche Mythologie, 

3. Kufl. 1, 569 fg., 583 fg.; Simrock 557, 560, 562. Reins- 
berg-Düringsfeld 187 fg., Mener 105, 160, 225, 422, 458. 
Dgl. auch Goethe, Tag- u. Jahreshefte 1804. 

Im Jahr 1779 wurde das Johannisfeuer in Großrinder— 
feld verboten. Oberrh. Seitſchrift, alte Folge 20, 78. 

5. Wir laſſen noch einige Notizen über St. Martin und 
St. Urban folgen. 

Ueber St. Martin berichtet Franck: 
„da iſſet enn geder Hhausvalter mit ſeinem geſind eyn gans, iſt 

er in vermögen, kaufft er in wein und medt, und loben St. Martin 

mit vol ſein eſſen und trinken, ſingen u. ſ. w., wie auch an ettlichen 

orten St. michel, da man die liecht gans iſſet, eyn neder ljausvatter 

mit ſeinem geſind.“ — St. Martin trat in der chriſtlichen Seit an 

Stelle Wotans, die Martinsgans war ein urſprünglich dem Wotan 

gewidmetes Ernteopfer. Simrock 521, 563. Cichte Gans heißt die 

an Michaeli verſpeiſte, weil auch an dieſem Tag Feuer zum Danke 

für reichliche Ernte angezündet wurden. Simrock 565. 

St. Urban. Wir haben bereits in Geſch.-Bl. 1016 Sp. 
64 Text und Anm. 3 die Kalenderregel mitgeteilt, daß, wenn 
es am St. Urbanstag regnet, man das Bild dieſes Heiligen 
waſchen ſoll. Eine Erläuterung hierzu gibt Boémus S. 221. 

„klm Tage des heiligen Urbans ſtellen die Weinbauern auf dem 

marnkt oder einem andern öffentlichen Platz einen Tiſch auf, ſchmücken 

ihn mit Tüchern, Caub und vielen wohlriecheuden Kräutern und 

ſtellen eine kleine Statue des heiligen Biſchofs auf, welche ſie, wenn 

es ſchönes Wetter iſt, mit einer großen Weinrebe bekrönen und mit 
allen Ehren behandeln, wenn es aber regnet, ſo tun ſie das nicht nur 

nicht, ſondern werfen die Statne in den Koth und überſchwemmen 

ſie mit Waſſer, da ſie überzeugt ſind, daß nach dem Vorzeichen dieſes 

Tages der damals blühende Wein ſich entweder mehre oder mindere.“ 

Wie alſo das Bekränzen der Statue des Biſchofs den 
Dank für die bei ſchönem Wetter vom heiligen eröffneten 
günſtigen Weinausſichten bilden ſoll, ſo das Beſudeln und 
Begießen die Strafe für den infolge des Regens zu befürch⸗ 
tenden Mißwachs. Ueber ein Kinderfeſt am St. Urbanstag 
im Kloſter Schwarzach in den Jahren 1660—1691 berichtet 
die Oberrh. Seitſchrift, neue Folge, 3, 376: 

Kinder brachten die Statue des Skt. Urban, woran eine Wein⸗ 

traube (wohl Weinrebe) hing, aus Stollhofen in den Kloſterhof von 

Schwarzach, umliefen die Statue mehrfach im Kreis und ſangen da⸗ 

bei das Cied: Sankt Urbane, liebſter Herre 
Die Reben, die ſind ſchwere! 

Blũhet uns Korn und Win, 

So wollen wir fröhlich ſin. 
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Die Kinder wurden hierauf vom Kloſter mit Brot und Wein 

bewirtet, worauf ſie wieder heim zogen. 

St. Urban war der Schutzheilige der Winzer, weil der 
Beginn der Rebenblüte gewöhnlich auf ſeinen Uamenstag 
fällt. Dieſer Tag galt deshalb als ſog. Costag. 

war der vildhauer Hans Seufer ein Heidelberger? 
Von Dr. Moriz von Rauch in Heilbronn. 

Der Bildhauer Hans Seyfer), früher nur unter dem Namen 
„Hans von Reilbronn“ bekannt, hat 1501 den Ureuzberg vor der 

Leonhardskirche in Stuttgart gefertigt, deſſen herrliche Chriſtusfigur 

ſich jetzt in der dortigen Hoſpitalkirche befindet, und war auch der 
Schöpfer des einſt viel geprieſenen Speierer Oelbergs, der, von den 
Franzoſen zerſtört, jetzt nur in einer nach alten Seichnungen gefer⸗ 

tigten Nachbildung erhalten iſt. Senfer war auch Bildſchnitzer und 

wir dürfen ihm, wenn auch urkundliche Beweiſe fehlen, den berühmten 

hochaltar der heilbronner Kilianskirche zuſchreiben. Der meiſter, 
der im März 1509 noch vor der völligen Vollendung des ihm 1506 

übertragenen Speierer Oelbergs ſtarb, hatte am 19. Mai 1502 das 

Heilbronner Bürgerrecht erworben; ein geborener Heilbronner war 
er trotz der Bezeichnung „Hans von Heilbronn“ nicht, und ſowohl 
ſeine herkunft als ſeine künſtleriſche Entwicklung ſtehen noch nicht 
feſt; die Vermutung, er ſei vielleicht identiſch mit dem mehrfach in 

der Gegend von Reilbronn tätigen Steinmetzen hans von Kurach'), 
hat ſich nicht beſtätigts). 

Es ſcheint nun aber, daß die Frage nach Hans Seyfers Herkunft 

auf dem Umweg über ſeinen Bruder Cienhard zu löſen iſt, der 

gleichfalls Bildhauer war und 1514 als hHeilbronner Einwohner 
(nicht Bürger) angenommen wurde, wie ſich ſpäteſtens 1517 auch 

noch ein dritter Bruder, der Bildhauer und Schreiner Peter Seyfer, 

in heilbronn niederließ. Lienhard Seyfer, von dem kein Werk be⸗ 

kannt iſt, war offenbar kein bedeutender Bildhauer“) und beſchäftigte 

ſich ſcheints in ſpäteren Jahren mehr mit Büchſengießen, wie er ſich 

denn 1526 „Cienhard Seiffer, Büchſengießer“, nennt). Nun trägt die 
große Slocke zu Aglaſterhauſen im badiſchen Amt Mosbach die In⸗ 

ſchrift: In Sant Cux, Marx, Matheus und Sant Johannes Ere gurs 

mich Meinſter TCenhart Seifer, Glockengießer von Heidel⸗ 
berg 15125); und die größte der Glocken zu Daudenzell im gleichen 

kimt iſt 1522 ebenfalls von „Maiſter Lenhart Sefer“ gegoſſen“). 

Wenn der Glockengießer Cenhard Seifer von Heidelbergs), wie zu ver⸗ 

Y) Ugl. M. v. Rauch, hans Seyfer, Bildhauer und Bildſchnitzer 
in Heilbronn, Monatshefte für Uunſtwiſſenſchaft 2 (1909), S. 504 ff; 
M. Schütte, Der ſchwäbiſche Schnitzaltar, S. 128 und S. 184. 

) M. v. Rauch a. a. O. S. 527— 528. 

) Dieſer ſcheint vielmehr identiſch mit dem in Gmünd und Hall, 
wo auch hhans von Aurach genannt wird (Feilbronner Urkunden⸗ 
buch Il, S. 641), tätigen Steinmetzen Hans Scheyb von Urach (vgl. 

Abet zieſen E. Gradmann, Kunſtwanderungen durch Württemberg, 
S. 120). 

) Es geht deshalb nicht an, die kfufſchrift des Ingelheim⸗Grab⸗ 
mals in der Handſchuchsheimer Hirche „1519 M. L. S. P. J. B.“ auf 
„Meiſter Cienhard Seyfer“ zu beziehen; auch heißt die Inſchrift des 
mit dem gleichen Bildhauerzeichen bezeichneten Wolfskehl⸗Grabmals 
in der Oppenheimer Katharinenkirche: „kinno Domini 1919 M. L. 
5. D. D. H. S.“ (Paul Kautzſch, Hans Backoffen und ſeine Schule 
1911), ſo daß alſo hier das C. S., das mit Cienhard Seyfer aufge⸗ 
löſt werden könnte, fehlt. Der OGppenheim⸗Handſchuchsheimer Bild⸗ 
hauer iſt vermutlich der aus Schleſien ſtammende Michel Cang in 
heilbronn, was ich noch zu beweiſen hoffe. 

) m. v. Rauch a. a. O. S. 516 und 526. 

6) So heißt die Jahreszahl nach mitteilung des evang. Pfarr⸗ 
amits in kiglaſterhauſen, nicht 1522, wie die unſtdenkmäler des 
Froßh. Baden IV., Kimtsbez. Mosbach und Eberbach, S. 1 angebeu. 

) Bad. Kunſtdenkmäler IV., Amtsbez. Mosbach, S. 15. — Eine 
Infrage beim Daudenzeller Pfarramt nach dem Wortlaut hatte 
zeinen Erfolg. 

) Bei dem Intereſſe, das jetzt bei der allgemeinen Hufnahme 
Ler alten Glocken für dieſe herrſcht, ſei hier angeführt, daß die Rats⸗ 

Locke der heilbronner Hilianskirche 1551 von Philipp Feigel in 
heidelberg gegoſſen wurde und die Glocke zu Duttenberg b. Neckar⸗ 
zurm 1650 von Martin Schmahe in Heidelberg Reckarſulmer Ober⸗ 
anitsbeſchreibung, S. 330).   
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muten, dieſelbe Perſon iſt wie der ſeit 1514 in Heilbronn wohnende 
gleichnamiger) Bildhauer und Büchſengießer, ſo war Heidelberg die 
Heimat oder zum mindeſten der zeitweilige Wohnort des Bildhauers 
Cienhard Seufer und damit wahrſcheinlich auch die Heimat ſeines be⸗ 
deutenderen Bruders Hans Seyfer. Es ſind auch Beziehungen Hans 

Senyfers zu Heidelberg nachzuweiſen: von den Bürgen, die er bei 
der Fertigung des Oelbergs zu Speier dem dortigen Domkapitel zu 
ſtellen hatte, war mindeſtens einer, ein Meiſter Corenz, in heidel⸗ 
berg wohnhaft, wahrſcheinlich aber auch der andere Bürge, hans 
Glaſer; mit dieſen Bürgen verhandelten nach meiſter Hanſens Tod 
deſſen Bruder Cienhard und das Domkapitel über die Vollendung 
des Speierer Oelbergs, an der ſich dann Cienhard ſelbſt beteiligte). 

In kinbetracht der kunſtgeſchichtlichen Bedeutung des Bildhauers 
Hans Seufer wäre es ſehr dankenswert, wenn durch örtliche Forſchung 
in feidelberg die Rerkunft der Brüder Hans, Cienhard und Peter 
Senfer aus Heidelberg bewieſen werden könntel!). 

  

Kleine Beiträge. 
Veſuch eines Rapuzinerpaters am pfälziſchen Hof 1730. 

Der klltertumsverein gelangte durch Schenkung in den Beſitz des ſehr 
ſelten gewordenen Buches: „Sieben⸗Jährige Wanderſchafft, das iſt 
kurtze und wahrhaffte Beſchreibung der ſieben⸗jährigen Viſitations⸗ 

Renß R. P. Hartmann Brixiensis des gantzen Capuciner⸗Ordens 

weiland geweſten Ministri generalis durch Spanien, Frankreich, 

niederland, Teutſch⸗ und Welſchland ꝛc. verfaſſet von R. P. Emerico 

Halensi, Tyrol. Prov. Definitore ete. Unsbrugg 1755.“ Darin iſt 

auch ein Beſuch des Pater Hartmann beim Pfälziſchen Hof enthalten, 
deſſen Beſchreibung wir hier folgen laſſen. nach einem ſchriftlichen 

Vermerk auf dem Buchdeckel ſtammt das Buch aus der Bibliothek des 

Mannheimer Kapuzinerkloſters, das im Jahre 1805 aufgehoben und 

1858 —40 abgeriſſen wurde. 

1750 X. Sept. Um 6 Uhr Morgens brechen wir von Franken⸗ 
thal auf/ und nach zwei Stunden langen wir an in unſerm Kloſter 

der Stadt Mannheim. Diß war vor Alters ein feſter / anſehnlicher 
Platz; allein die Franzoſen / vor deren Kanonen alles muß erzittern / 

haben ſelben mitſammt der Citadell gänzlich verhörget im Jahre 

1089. mittlerweilen aber hat ſich gemeldte Stadt aus dem Ruin 

widerum emporgeſchwungen/ und iſt dermahlen eine der ſchönſten 

und regulirteſten / die wir irgendswo geſehen. Damahls regierender 

Churfürſt Carolus Philippus von Reuburg etc. vormahls geweſter 

Subernator in Unsbruggf hat Anno 1721 ſeine Reſidenz von Heidel⸗ 

berg / wegen entſtandenen Religions⸗Strittigkeiten / auhero überſetzet / 

ein herrlich und prächtiges Schloß zu ſeiner Churfürſtlichen Wohnung 

erbauen/ auch die Veſtungswercker namhaft verſtärken laſſen / ſonder⸗ 

lich im Jahre 1734. Ihro Durchleucht haben uns im hieſigen Kloſter 

von Kuchen (Küchen) und Heller beſtens zu verſehen geordnet / auch 

Herrn Baron von Sinneberg') Obſorg zu tragen benennet/ daß P. 

Generali und deſſen Geſellſchaft nicht ermangele. 

XIII. Sept. heut war der anbeſtimmt Hudienz⸗Tag beny Ihro 

Churfürſtl. Durchlaucht in deroſelben Cuſt⸗ und fiof⸗Pallaſt Schwetz⸗ 

ingen / ſo dren Stunden von Mannheim entlegen. P. General begab 

ſich zu dem Ende dahin in einer of⸗Gutſchen mit erſtgedachtem 

Rerrn Baron von Sinneberg; die Geſellſchaft nach Gewohnheit zu 

Fuß; und langten wir daſelbſten an ungefehr um neun Uhr Vor⸗ 

mittags. Um zehen Uhr war Kudienz ſowohl ben dem regierenden 

Churfürſten Carl Philipp, als Ihro Durchleucht deſſen Herrn Brudern 

Alexandro Sigismundo, Biſchoffen von fugsburg etc. Wir hatten 

auch die Snad ſamt P. Generale an der Churfürſtl. Tafel zu ſpeiſen: 

») Die kleinen Unterſchiede in der Schreibweiſe können ſelbſtver⸗ 
ſtändlich außer Betracht bleiben. 

10) m. v. Rauch a. a. O., S. 509—511. 

11) Sollte ein etwaiger Fund an anderer Stelle als in den 
„Mannheimer Geſchichtsblättern“ veröffentlicht werden, ſo wäre ich 
für mitteilung ſehr dankbar. 

Dr. M. v. Rauch, Heilbronn a. N., Marktplatz 13. 

Y) Wahrſcheinlich von klrco⸗5inneberg. Näheres iſt über ihn 
nicht bekannt.
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die PF. Laici aber nammen bey herrn Doctor Jungwirth⸗), als da⸗ 
mahligen Ceib⸗MRedico, das Mittagmahl ein. Um drey Uhr ſcheiden 

wir von dannen ab; und kommen ungefehr um ſechs Uhr abends in 

unſerm Cloſter zu Heidelberg an. Diß iſt die Hauptſtadt in der 

Unterpfaltz ligt am Neckar / und war vor diſen die Churpfältziſche Re⸗ 
ſidenzſtadt. Wurde Anno 1622 von den Spaniern geplũndert / und 
Anno 1689 von denen Franzoſen jämmerlich verwüſtet / doch nach⸗ 
mahlen widerum auferbauet. Die Inwohner diſer Stadt ſeynd meiſtens 
Cutheriſch oder Calviniſch. Im nächſt gelegenen von denen Franzoſen 

ruinirten Bergſchloß / woran ſiben Churfürſten gebauet / iſt ein Wein⸗ 

faß von erſtaunlicher SGröße zu ſehen / ſo in der Länge 30 Schuh hat / 

in der Höhe aber 24. auch 2400 Emmer halten ſolle. 

XV. Sept. mit Kufgang der Sonnen reiſen wir von Heidelberg 
ab/ einige zwar zu Waſſer / andere zu Land / P. Generalis aber und 
deſſen verordneter Commiſſarius herr Baron von Sinneberg ete. in 

einer Gutſchen/ und kommen wir nach gemachten vier Stunden / 
widerum zuruck auf Mannheim / allwo wir abermahl (wie ingleichen 

zu Heidelberg und Frankenthal beſchehen) von der Guttäthigkeit 

Ihro Durchleucht gantz freygebig verpflegt wurden. 

XVI. Sept. Ungefehr um 10. Uhr Vormittags fahren wir auf 

einer Jacht') Sr. Churfürſtlichen Durchleucht / ſamt dero Holländiſch 

bekleideten Schiffsknechten von Mannheim ab / und nach vollbrachten 
vierſtündigen Waſſerlauf tretten wir in unſerm Cloſter der Stadt 

Worms ein / allda wir ſelbigen Tag verbleiben. G. C. 

Noch einmal Lazarus Morgenthau. Die Mitteilungen über 

Cazarus Morgenthau und ſeine Fichtennadel⸗Cigarren in der Ur. 7/8 

des XVII. Jahrgangs der Mannh. Geſchichtsblätter haben das Ver⸗ 

eins mitglied herrn Theodor Sauerbeck angeregt, noch eine weitere 

Erinnerung an das Altmannheimer Original feſtzuhalten. Sie ſei mit 

ſeinen Worten hier wiedergegeben: 

„Der Fichtennadel⸗Cigarren erinnere ich mich noch ſehr wohl, 
ſie haben mich ſogar, ihrer angeprieſenen Ungefährlichkeit halber, zu 

meinen erſten Rauchverſuchen ermutigt. Morgenthau ſtellte übrigens 

damals nicht nur „Fichtennadel⸗Cigarren“, ſondern auck „Fichten⸗ 
nadel⸗Bruſtzucker“ her. Beides, fein ſäuberlich in Staniol verpackt, 

machte einen ſehr einladenden Eindruck, war gar nicht ſchlecht und 
fand eine Seit lang nicht unbedeutenden Abſatz. Die Folge war, 

daß unſer verſtorbener Großherzog, welcher damals zum Beſuch ver⸗ 
ſchiedener Mannheimer Betriebe ſich hier aufhielt, auch dem Morgen⸗ 
thauſchen einen ſolchen widmete. Groß war die Freude des Beſitzers, 
ſo daß er eigens eine ſchöne Fahne verfertigen ließ, von weißer 
Seide mit Goldfranzen, einer grün gemalten TCabakſtaude und den 
großen Goldbuchſtaben G. M. (Gebr. Morgenthau) darauf, deren ich 
mich — ſie hing aus einem Fenſter dem Theater gegenüber — noch 
deutlich erinnere. In einer hieſigen Seitung erſchien darauf die 
Frage: „Wie heißt G. M.?!“ und anderen Tages die Kntwort: 
„Ganz meſchugge!“ 

) Johann Franz v. Jungwirth war römiſch⸗kaiſerlicher Oberöſter⸗ 
reichiſcher ofkammerrat, kurpfälziſcher Geh.⸗Rat und erſter Ceibarzt 
des Hurfürſten. In heidelberg erbaute er um 1718 das Haus Schloß⸗ 
berg 2, welches Karl Philipp ankaufte und den Jeſuiten als Seminar 
überwies. Nachdem dieſer die Reſidenz nach Mannheim verlegt hatte, 
ſtiftete Jungwirth in ſeinem dortigen Hauſe (dem ſpäteren Großh. 
Inſtitut L. 3) 1722 eine Dreifaltigkeitskapelle, in der er auch beige⸗ 
ſetzt wurde. Er ſtarb am 6. Juni 1752 im 68. Cebensjahr. Seine 
nicht mehr vorhandene Grabinſchrift bei v. Wickenburg, Thesaurus 
Palatinus 1,546 (Nationalmuſeum in München). Sein Sohn Joſef 
Benedikt von Jungwirth war pfälziſcher Regierungs⸗ und Hofgerichts⸗ 
rat, Erbauer des Handſchuhsheimer Schlößchens Am 5. Juni 1730 
kauften Jungwirth, Regierungs⸗ und Jagdsrat, und ſeine Gemahlin 
kinna maria Gertrud geb. von Bullingen das Haus M 1. 8 in 
Mannheim. Geſch.⸗Bl. 1915 Sp. 178, 170. 

lbgebildet auf der Anſicht von Mannheim von Douwe vom 
Jahre 1750, Original in den ſtädtiſchen Sammlungen in Heidelberg, 
Copie in den Sammlungen unſeres Vereins. Geſch.⸗Bl. 1915 Sp. 66. 

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Auenzeangren geſtattet: Abdruck der grözeren Kulſätze nur nach verſtändigung mit der Schriftleitung 
r 
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Das Pfälzer Fanienerelehen. Hus der Südpfalz wird denn 
mannheimer Generalanzeiger geſchrieben: 

Unter Schimmel verſteht man in der Pfalz nicht nur das 
weiße Roß, ſondern auch das weiße Weinkrügelchen, welches 

in früheren Zeiten bei den Pfälzer Weinbauern und auch bei au⸗ 
deren immer neben der Kellertreppe ſtand, damit es ſchnell 
zur Hand war, wenn man ſich eins einſchenken wollte. Iſt das 
letztere zu oft wiederholt worden, ſo daß die Wirkung auf den Ge⸗ 
nießer nicht ausblieb, ſo ſagte man: „Der hat den Schimmel zu viel 
geritten.“ Noch heute kann man an einzelnen Plätzen dieſes weiße 
Porzellankrũgelchen, mitunter mit bunten Blumen bemalt, vorfinden, 
3. B. im „Ochſen“ zu Klingenmünſter bekommt man ſeinen Wein auf 

Wunſch noch im Schimmelchen kredenzt. Die Urügelchen bezog man 
früher vielfach aus Weißenburg. In der Seit, als Weißenburg fran⸗ 
3öſiſch war, koſtete zwar Porzellan einen erheblichen Zoll, die Pfälzer 
wußten ſich aber dadurch zu helfen, daß ſie die Krügelchen mit Syrup, 
welcher zollfrei war, füllten. Auf dieſe Weiſe brachte man auch die 
Urügelchen zollfrei ins Cand. 

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Die Agrarunruhen in den badiſchen Standes- und 

Grundherrſchaften imnm Jahre 1848. von Friedrich Lauten⸗ 
ſchlager. (Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geſchichte, herausgegeben von hampe und Oncken, Reft 46). Heidel⸗ 
berg, Carl Winter. XII und 94 8. 

Es wird den wenigſten unter uns geläufig ſein, daß unter den 
mannigfal-igen revolutionären Erhebungen des Jahres 1848 in 
Deutſchland einer bäuerlichen Bewegung in großen, aber ganz be⸗ 
ſtimmten Teilen Badens eine Art Priorität zukommt. (im 4. März 
begann ſie mit kuftritten gegen die Juden, enthüllte aber alsbald 
ihr wahres Geſicht, indem ſie einen Sturm gegeu die Sitze des Adels, 
ſeine Einrichtungen und Diener erregte. In wenigen Tagen flammte 
es überall auf, im Kraichgau, im Odenwald, im Taubergrund; §er⸗ 
ſtörung der Akten, Mißhandlung der Rentbeamten, Brandſtiftungen, 
häufig von den Schauern der Nacht umweht, waren die klusſchrei⸗ 
tungen, in denen ſich die bäuerlichen Maſſen Cuft machten. Jo in 
der Nacht vor dem k(iſchermittwoch (8. März) in dem Leiningenſchen 
Himtsſtädtchen Borberg und gegen das freiherrliche Schloß in Adels⸗ 
heim, in der folgenden Nacht gegen das Ceiningenſche Pachtaut 
Marienhöhe bei Oſterburken, am 10. in dem Cöwenſteinſchen Freuden⸗ 
berg und am drohendſten im Leiningenſchen Centrum (imorbach. 
Eine Woche lang und mehr waren die ſtaatlichen Organe in den 
aufrühriſchen Gemeinden aller Gewalt bar, bis ſie das Erſcheinen 
militäriſcher Kommandos aus Mannheim, Bruchſal und Narisruhe 
wieder in dieſelbe einſetzte. 

fleußerlich erſcheint dies alles wie eine gemilderte Neuauflage 
des Bauernkrieges, für den dieſe Gebiete ja klaſſiſcher Boden waren. 
Uber auch in den Urſachen beſtand dieſe Verwandſchaft, es ging 
gegen dieſelben feudalen Caſten und Beſchränkungen, wovon ein 
allerdings harmloſer Reſt, und nur in den ſogenannten mediatiſierten, 
d. h. den durch Napoleon dem neuen Baden einverleibten Gebieten, 
ſich durch die Rheinbundsära hindurch und erſt recht in der Reaktions⸗ 
zeit, nicht nur den Bauern, auch der ſtaatlichen Geſchloſſenheit zum 
Crotz ſich erhalten hatte. 

Es verſtand ſich, daß, wie alle legalen Gewalten einmal ins 
Wanken kamen, auch dieſe nur noch künſtlich haltbaren Erinnerungen 
einer im allge meinen überwundenen Seit nunmehr für alle Zukunft 
zu verſchwinden hatten. Regierung und LCandtag waren ſich ſchnell 
darüber einig; es war natürlich, daß der Adel, der ja im ganzen 
den politiſchen Idealen von 1848 ſo wenig fern ſtand wie das 
Bürgertum und wovon einer der ſchwerſtbetroffenen, Fürſt Karl von 
Leiningen, bald nachher an die Spitze des Reichsminiſteriums trat, 
für die ihm zugemuteten Einbußen entſchädigt wurde. Denn daran 
iſt feſtzuhalten: von jenen politiſchen Ideen der Einheit und Freiheit, 
von denen vornehmlich das Jahr 1848 erfüllt war, trug kaum einer 
der aufrühreriſchen Bauern eine Ahnung in ſich; der Derſuch, ihre 
revolutionäre Kraft nachträglich der politiſchen Erhebung dienſtbar 
zu machen, iſt den Radikalen nicht gelungen. 

Das Thema ſcheint mir in dem Buche von Cautenſchlager nach 
allen Seiten erſchöpfend, in der Darſteilung mit aller möglichen 
Flüſſigkeit verarbeitet. Dr. E. Vierneiſel. 

Berichtigungen. In dem verzeichnis neu eingetretener Mit⸗ 
glieder in Ur. 7(8 ſollte es heißen: Regierungs baume iſter fl. Her⸗ 
berger. — In der Ueberſetzung des Theaterzeitels zum Jonathan 
Hinm. 7 iſt zu leſen: Erz ſchatz meiſt er. 
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Inhalts⸗Derzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Julians erſter Feld⸗ 

zug in das klamannenland im Jahre 357. Von Profeſſor a. D. 
H. Maurer. — Die Mannheimer Codesfahrt des Luftſchiffers Bittorf 
im Jahre 1812. Von Profeſior A. Kiſtner. — Kleine Beiträge. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der am 12. November l. Is. abgehaltenen Ausſchußſitzung 

machte der Vorſitzende zunächſt die Mitteilung, daß ein Mitglied dem 

verein eine größere Schenkung gemacht hat. Kuch ſonſt betätigte 
ſich das Intereſſe für den Verein durch einige Zuwendungen. Es 
ſchenkten: Herr Candgerichtsrat Dr. Grohé Mannheimer alte Theater⸗ 

zettel und Sonderblätter, herr hermann Waldeck einen ruſſiſchen 

Stahlhelm, Srau Julie Baſſermann Uniformen ihres verſtorbenen 

Mannes, der Vberlag Max hahn & Co. die Jubiläumsnummer des 

Mannheimer Tageblatts vom 8. Oktober 1917, Herr Präſident Chriſt 

Akten des Prozeſſes wegen Tötung der Generale von kuerswald 

und Lichnowski, ſowie zahlreiche Briefe und Druckſachen, herr Cand⸗ 

gerichtsrat Dr. Ceſer zwei Kriegsbelder von Karl Cotze, Herr Stadt⸗ 

baumeiſter Gotthold in Cudwigshafen ſeine Schrift zur Wieder⸗ 

eröffnung der Stadt⸗ und Uriegsgeſchichtlichen Sammlungen der Stadt 
Cudwigshafen. — Ferner wurde mitgeteilt, daß die Vereinsſamm⸗ 

lungen und das Stadtgeſchichtliche Muſeum vom 1. November an für 
den ganzen Winter geſchloſſen bleiben müſſen, da die Heizung der 

Schloßränme überhaupt nicht zu ermöglichen iſt und die ſonſt im 

Winter durchgeführte heizung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums aus 

Kohlenmangel unterbleiben muß. — Endlich fand noch eine längere 

Kusſprache über die künftige herausgabe der Mannheimer Geſchichts⸗ 

blätter ſtatt. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

hans hermannsdörfer, Bankdirektor, Landteilſtr. 1. 

Dr. F. Waldeck, Rechtspraktikant, 3. öt. Ceutnant beim General⸗ 
Gouvernement in Brüſſel. 

Oberamtmann Dr. M. hartmann, Großh. Amtsvorſtand in Weinheim. 

K. W. Baſſermann in Hamburg. 

Geſtorben ſind unſere Mitolieder: 
Stadtpfarrer herm. Bujard, Geh. Kommerzienrat Victor Cenel, 

Privatmann E. h. Willſtädter, Uaufmann Friedrich Bender, 

Haufmaun heinrich Schlerf, Kommerzienrat Uuguſt Imhoff. 

Julians erſter Feldzug in das Alamannenland 
im Jahre 357. 

Don Profeſſor a. D. Reinrich Maurer. 

Ueber die Richtung dieſes Zuges und ſein Ergebnis gehen 
die Unſichten der Geſchichtsforſcher ſo ſehr auseinander, daß 
es nicht überflüſſig iſt, den Bericht Ammians, den wir 
darüber beſitzen, einer eingehenden Betrachtung und Erläu⸗- 
terung zu unterziehen. 

bdieſer beruht weſentlich auf der von dem Leibarzt Ju- 
lians, Pribaſius verfaßten, aber verloren gegangenen 
Geſchichte der Feldzüge Julians und auf Kufzeichnungen 
dieſes Kaiſers. 

November / dezember 1017. 
  

  

Ur. 1/12. 

Ammianus Marcellinus, geboren zu Antio⸗ 
chien im Jahre 350, trat 355 in die kaiſerliche Leibgarde, 

ging 354 nach Gallien, wo er noch ein Jahr mit Julian zu⸗ 
ſammenweilte. Im Jahr 357 im Gefolge des Oberſten Ur⸗ 
ſicinus nach dem Orient abkommandiert, beteiligte er ſich 
ſpäter an dem Feldzug Julians gegen die Perſer, ließ ſich 
nach deſſen Tod in Rom nieder, wo er ein großes Geſchichts⸗ 
werk, rerum gestarum libri XXXI, verfaßte, von welchem aber 
nur die letzten 18 Bücher erhalten ſind, welche die Geſchichte 
der Jahre 552—578 umfaſſen. Die Darſtellung iſt gewiſſen⸗ 
haft und unparteiiſch, frei von Uebertreibung und Cob⸗ 
hudelei gegenüber den herrſchern. In Sprache und Ausdruck 
ſucht er offenbar Cacitus nachzuahmen, deſſen Geſchichts- 
darſtellung, die vom Ende der Regierung des Kaiſers 
Auguſtus bis zu der Domitians reichte, er in ſeinem Werke 
fortſetzte. 

Die Alamannen bewohnten damals das ehemals römiſche 
Dekumatenland. Rhein und obere Donau bildeten die Gren⸗ 
zen gegen die Römer. Oeſtlich von ihnen bis in die Gegend 
von Günzburg ſaßen die ſchwäbiſchen Juthungen, die früher 
durch andere Stämme von ihnen getrennt, nunmehr aber 
ihre Uachbarn und Dberbündeten waren und von Ammian 
als „pars Alamannorum“, Ceil der A., bezeichnet werden. In 
Norden, jenſeits des mittleren Maines hatten ſich Chatten 
niedergelaſſen. Zwiſchen dieſe und die Alamannen ſchoben 
ſich gegen Ende des 5. Jahrhunderts die Burgunder ein, die 
den Alamannen feindlich geſinnt, das Land im bereiche. 
der ehemaligen römiſchen Kaſtelle, Burgen genannt, von 
Aſchaffenburg bis in die Fegend von Wimpfen beſetzten. 
Uach der Meinung römiſcher Chroniſten hätten ſie von 
dieſen Burgen den Uamen erhalten). Uach Ammians Be— 

richt über den dritten Feldzug Julians im Jahr 359, ge— 

langte das römiſche heer bis an den ehemaligen limes, wo⸗ 
ſelbſt die Grenze war zwiſchen den Alamannen und den 
Burgundern. Zog, wie es wahrſcheinlich iſt, damals Julian 

aus der Gegend gegenüber von Speier durch das Land des 

Alamannenkönigs köortari, ſo gelangte er auf der bekann⸗ 

ten Römerſtraße über Wiesloch, Sinsheim und Rappenau 

nach Wimpfen. Dort müſſen auch die Salzquellen geweſen 

ſein, um deren Beſitz Burgunder und Glamannen ſtritten. 

Julian verſammelte nach der Schlacht bei Straßburg 

ſein heer in Mainz. Darüber vergingen ſicherlich einige 

Wochen. Die Schlacht hatte zur Zeit der Fruchtreife, alſo in 

) Sie hielten ſich ſogar für Nachkommen der Römer, ähulich 

den Saliſchen Franken, die von den Trojanern abzuſtammen glanbten. 

Ammian, 2. Lobrede XXVIII, 5,11 und Landolfs Chronik in AGtl, 

à. à. II, 350. — Cacitus kennt ſie noch nickt: erſt 100 Jahre ſpäter 

erſcheinen ſie im Kücken der Alamannen, deren Cand ſie zu erobern 

trachteten. holländer, Uriege der Alamannen mit den Römern im 
5. Jahrh. in der Feitſchrift f d. Geſch. des Oberrheins XXVI. 509, 

woſelbſt die Quellen angegeben ſind. 5wiſchen ſie und die Chatten 

nördlich des MRains ſchoben ſie ſich wie ein Keil ein. Valentinian 

ſchloß mit ihnen ein Bündnis, als ſie aber 571 in das Cand der 

Hlamannen Mainz gegenüber mit einer auserwählten Mannſchaft 

einen Einfall machten, ließ der Kaiſer ſie im Stich und ſie mußten 

ſich wieder zurückziehen. Die Bewohner jenſeits des KRheins waren 

durch ihr Erſcheinen in großen Schrecken verſetzt worden. War ja 

3 Jahre zuvor die Stadt Mainz von einem alamanniſchen Banden⸗ 
füuhrer, Rando, ausgeplündert worden.
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der erſten hälfte des Monats Auguſt, ſtattgefunden. Es 
war alſo bereits Mitte September, als das Heer zum Ueber⸗ 
gang über den Rhein bereit war. Dieſer mußte ſelbſtver⸗ 
ſtändlich geheim gehalten und die Brücke über den Rhein 
erſt in den letzten TCagen geſchlagen werden, damit die Ala⸗ 
mannen Mainz gegenüber nicht aufmerkſam würden und 
ein heer daſelbſt ſammelten, wodurch der Uebergang hätte 
vereitelt oder nur mit Derluſt ausgeführt werden können. 
Catſächlich glaubten die Alamannen nicht, daß die Römer 
es Wagten, den Rhein zu überſchreiten, und als es doch 
geſchehen war, ſuchten ſie durch eine Eeſandtſchaft, die Der⸗ 
handlungen wegen eines Friedens anknüpfte, Seit zu ge⸗ 
winnen, bis ihre Bundesgenoſſen herangekommen waren. 
Das gelang ihnen auch. Nachdem aber eine genügende 
Streitmacht verſammelt war, drohten ſie mit einem Angriff, 
wenn die Römer nicht ihr Gebiet verließen. 

„Hls dies feſtgeſtellt war,“ berichtet AKmmian weiter, „ließ 
der Cäſar bei Anbruch der Uacht 800 Soldaten mäßig große, 
ſchnell fahrende Schiffe beſteigen mit dem Befehl, mit aller 
Kraft aufwärts zu fahren, zu landen und, was ſie finden 
könnten, mit Feuer und Schwert zu verwüſten.“ 

Es fragt ſich nun, auf welchem Fluſſe dieſe 800 Mann 
aufwärts fuhren, ob auf dem Main oder auf dem Rhein. 
Ammian gibt darüber keinen Kufſchluß. Die meiſten Ge⸗ 
ſchichtsforſcher entſchieden ſich bisher für den Main. Kuch 
der letzte, hauptmann v. Uiſcher in Wien, der in dem Jahr⸗ 

gang 1914 dieſer Blätter eine Darſtellung der Feldzüge Ju- 
lians am Rhein gibt, entſcheidet ſich für den Main. Er 
ſchreibt Spalte 195: „Er ließ bei Anbruch der Uacht 800 
Mann auf kleinen, ſchnellen Fahrzeugen erſt mainauf-, dann 
-abwärts fahren, um den Feind, falls er ſie bemerken ſollte, 
über den Candungsplatz zu täuſchen, dieſe Abteilung ſollte 
im Morgengrauen landen und alles, deſſen ſie habhaft wer⸗ 

den konnte, mit Feuer und Schwert vernichten.“ 
Das widerſpricht aber den deutlichen Worten Ammians. 

Sursum versus heißt nicht auf- und abwärts, ſondern wört⸗ 
lich: aufwärt s. Auch ſollten ſie den Feind über den Can⸗ 
dungsplatz nicht täuſchen, ſondern möglichſt weit aufwärts 
zu kommen ſuchen. 

Der Sweck dieſer Maßregel ergibt ſich aus dem vom 
Feldherrn beabſichtigten Erfolg. Ammian berichtet nämlich 
weiter: 

„Als dieſes ſo angeordnet war, und die Barbaren bei 
Sonnenaufgang auf den Kücken der Unhöhen ſich zeigten, 
ward der kampffreudige Soldat gegen die höhen geführt, 
ohne jedoch den Feind anzutreffen. Denn ſie (die Alamannen) 
nämlich dieſes vermuteten, ſind ſie ſogleich verſchwunden. 

Da nahm man in der Ferne ungeheure Rauchwolken wahr, 
ein Jeichen, daß die unſerigen in das Feindesland einge⸗ 
brochen waren und es verwüſteten. Das erregte Beſtürzung 
unter den Eermanen. Sie verließen die Hinterhalte, die ſie 
an engen und geheimen Stellen den unſerigen gelegt hatten, 
und eilten über den Mainfluß, um ihren Brüdern zu 
Hilfe zu kommen.“ 

Dieſe Stelle entſcheidet über die Richtung der Fahrt der 
800 Soldaten. Wenn dieſe mainaufwärts fuhren, wären ſie 
während der herbſtnacht bis zu der Furt, die von den Ala⸗ 
mannen beſetzt war, alſo etwa bis in die Gegend von höchſt 
gelangt und den letzteren in die hände gefallen. Sie ſind 
alſo nicht main-, ſondern rheinaufwärts gefahren. Don 
den Anhöhen nördlich des Mains kann man die Rheinebene 
bis nach Dorms überblicken. Da ſie die ganze Herbſtnacht. 
alſo mindeſtens 12 Stunden lang, ſelbſtverſtändlich ab⸗ 
löſungsweiſe, ruderten, ſo legten ſie eine Strecke von min- 
deſtens 20 Kilometern zurück und gelangten ſomit bis in die 
Gegend gegenüber Oppenheim. Daſelbſt fand alſo ihre Can- 
dung ſtatt, ungehindert von den dort wohnenden Alamannen. 

„Die es aber“, fährt der Derfaſſer fort, „in bedenhlicher 
LCage und in allgemeiner Derwirrung gerne geſchieht, fanden   
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die (dort befindlichen) Alamannen, ortskundig, wie ſie 
waren, ſchnell ein Mittel zu entkommen, aufgeſchreckt hier 
durch das herannahen unſerer Reiterei, dort durch den blötz. 
lichen Ungriff der zu Schiff angelangten Soldaten. Uach 
ihrer Flucht ſchritt der Soldat ungehindert weiter, plün. 
derte ſchonungslos die an Dieh und Früchten reichen Lano⸗ 
güter, machte Gefangene und verbrannte ſämtliche Gebäude. 
Sie waren alle nach römiſcher Weiſe ſorgfältiger gebaut. 
Als die Römer nach einem marſche von ſchätzungsweiſe 
zehn Ceugen)) in die Uähe eines finſteren Waldes kamen, 
machten ſie zögernd längere Seit Halt, da ein Ueberläufer 
ihnen verraten hatte, daß insgeheim in verdeckten Gruben 
und verzweigten Gräben viele Feinde ſich verborgen hätten 
in der Abſicht, bei günſtiger Gelegenheit hervorzubrechen. 
Als deſſenungeachtet alle zuverſichtlich vorzugehen wagten, 
fanden ſie die Pfade durch Derhaue von Eichen, Eſchen und 
gewaltigen CTannen geſperrt. Dorſichtig zogen ſie ſich des⸗ 
wegen zurück. Unwillig darüber konnten ſie kaum faſſen, 
daß ſie nur durch lange und beſchwerliche Umwege vor⸗ 
dringen könnten.“ 

Julian war auf der römiſchen Militärſtraße vorgerückt, 
die von Mainz über Koſtheim, Trebur, Wallerſtädten, dann 
zwiſchen CLeeheim und Wolfskehlen am hainerhofe vorüber 
in ſchnurgerader Richtung über Stockſtadt und Gernsheim 
nach Straßenheim, das von ihr den Uamen hat, und von da 
durch Cadenburg nach der ehemaligen Römerbrüche bei hei⸗ 
delberg führte. Die Straße beſteht teilweiſe noch heute. 

Es hat ganz den Anſchein, als ob die 10 Leugen, die 
Julian weiter vorrückte, von der Landungsſtelle der 800 
Soldaten an zu rechnen ſeien. Das ſind rund 22 Kilometer. 
Damit wäre er bis in die Segend von Lorſch, das 6 Kilo⸗ 
meter öſtlich von der Straße liegt, gekommen. So weit ward 
alſo das Cand verwüſtet. Uimmt man aber den Anfangs⸗ 
punkt am Main an, ſo gelangt man mit 22 Kilometern 
bis in die Nähe von Stochſtadt am Rhein. Daſelbſt oder 
bei Corſch wäre demnach die Stelle anzuſetzen, von wo aus 
Julian den vergeblichen Derſuch machte, durch den VDald nach 
Oſten gegen die Bergſtraße, wo die über den Main geſetzten 
Streitkröfte der AKlamannen ſtanden, vorzudringen. Denn 
die Rheinebene war damals wie zum Ceil noch heute mit 
Wald bedeckt, und die Siedlungen befanden ſich am Fuße 
des Gebirges und längs der Uferſtrecken des Rheines. Kuch 
der Odenwald war, wie ſchon ſein Uame beſagt, ebenſowenig 

wie der Schwarzwald, der zur Römerzeit ein der Diana 
Abnoba geweihtes Jagdgebiet war, beſiedelt. Das geſchah 
erſt vom 11. Jahrhundert an. Die Abſicht Julians, die 
Gegend längs der Bergſtraße ebenſo zu verwüſten, wie es 
am Rhein geſchehen war, ward alſo vereitelt. 

„Und weil“, heißt es weiter, „zumal bei ſchlechtem 
wetter ein Kampf gegen widrige Umſtände erfolglos iſt 
— die Cag- und Uachtgleiche war nämlich vorüber und 
Schnee bedeckte Berge und Felder (es war alſo bereits Mitte 
Uovember) — ward ein denkwürdiges Werh unter⸗ 
nommen; und während niemand Widerſtand leiſtete, ward 
eine Feſtung (nunimentum), die auf Alamanniſchem Boden 
gegründet, Trajanus mit ſeinem Uamen benannt wiſſen 
wollte, die ehedem (von den Alamannen) erſtürmt worden 
war, eiligſt wieder zur Derteidigung hergerichtet, mit einer 
genügenden Beſatzung und mit Uahrung aus dem Feindes⸗ 
land verſehen. In der Erkenntnis, daß dieſes ihre Nieder⸗ 
lage beſchleunige und in der Furcht vor dem, was bereits 
erreicht war, traten jene ſchnell zuſammen, ſchickten Geſandte 
und baten demütig um Frieden. Der Cäſar bewilligte ihnen 

2) v. Niſcher ſpricht hier von Meilen Das iſt ein Irrtum. In 
Gallien und Germanien rechnete man damals nach Ceugen, auch 
auf der Straße von Mainz nach Lopodunum und weiter aufwärts, 
wie die in Cadenburg und ljeidelberg aufgefundenen zwölf Ceugen⸗ 
ſfäulen beweiſen. Eine röm. Meile iſt 1478,7 m, eine Ceuge 2217 m, 
10 Ceugen alſo rund 22 km.  
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dieſen wohlbedacht unter allerlei vorwänden, für eine Zeit 
von zehn Mlonaten, in Wahrheit aus dem Grunde, weil der 
blatz, den er über Erwarten ohne Widerſtand hatte einneh⸗ 

    

    

   

     

  

     
    

   

ſiegten Mannſchaften zu Hilfe geſchickt hatten, und ſchwuren 
nach väterlicher Sitte einen feierlichen Eid, nichts Feind⸗ 

beſtimmten Cag, weil dieſes den unſerigen ſo beliebt hatte, 
zu halten und die Feſte nicht anzugreifen; ferner Nahrungs⸗ 

mittel auf den Schultern herbeizuſchaffen, wenn die Be⸗ 
ſatzung ihnen mitteile, daß ſie Mangel daran habe. Beides 

ſchwuren ſie, indem ſie aus Furcht ihre Untreue zügelten.“ 

Ammian ſpricht hier verächtlich von den Eermanen, an⸗ 

ders als ſein Vorgänger Cacitus. Hingegen ſetzt er die Taten 
Julians, den er verehrte, in ein glänzendes Cicht. Doch bleibt 
er bei der Wahrheit und verhehlt nicht deſſen Mißerfolg bei 
dem kingriff auf das heer der Alamannen. Die Feſtung, die 
Julian widerſtandslos beſetzte, iſt eine ehemals römiſche 

Stadt, die von der Alamannen erſtürmt, ausgeplündert, ver⸗ 
brannt, aber nicht wieder beſetzt war. Die Mauern ſtanden 
noch, und etwaige Lücken konnten ſchnell geſchloſſen werden. 
Ammian deutet ihren Uamen an. Es läßt ſich daher mit 
dem beſten Willen nicht in Abrede ſtellen, daß er damit den 
Hhauptort der ehemaligen civitas Ulpia S. N. Lopodunum be- 

zeichnet, das heutige Ladenburg, die von Crajan im Jahre 

durch zahlreiche römiſche Funde und die vor einigen Jahren 
aufgedeckte römiſche Baſilika. 

Crotz dieſer ſo beſtimmten Angabe gehen die Anſichten 
der Schriftſteller über die Lage dieſes munimentum Trajani 
ſehr auseinander. Sie nehmen an, Julian ſei mainaufwärts 
dezogen. Da konnte er nicht nach Lopodunum gelangen. 

»v. Niſcher ſucht es (a. o. O. Sp. 106) in der Nähe des Mainzer 
Brückenkopfes „etwa in Guſtavsburg“ und beſchuldigt Am⸗ 
mian, er habe abſichtlich eine durch ihren Erbauer Trajan 
bekanntere Befeſtigung (Lopodunum) ſtatt einer unbedeu— 
tenden unterſchoben! Das iſt ein ſtarkes Stückh, ein Beiſpiel, 
vie ein Forſcher ſich windet, der von Anfang an auf falſcher 

Fährte begriffen iſt. S5o behandelt man nicht eine Guelle 
erſten Ranges. Da Ammians Darſtellung auf den Berichten 
Julians und ſeines Leibarztes Oribaſius beruht, hätten 

ſchon ſeine Zeitgenoſſen ihn der Fälſchung zeihen können. 
Dem durfte er ſich nicht ausſetzen. 

Daß in der Gegend von Guſtavsburg nachher kein von 
den Römern beſetztes Kaſtell ſich befand, geht aus dem Be⸗ 
richt über den Feldzug des Jahres 350 hervor: Julian iſt 
degen den Uebergang des Heeres bei Mainz aus zwei Grün⸗ 
den. Der zweite lautet (XVIII, 7): „weil bei einem Wider⸗ 
ſtand des ſo ſtreitbaren Dolkes eine Brücke nur unter 
aroßen Derluſten daſelbſt geſchlagen werden könnte“. Wäre 
ein von den Römern beſetztes Kaſtell am jenſeitigen Ufer 
geweſen, hätte er dieſen Grund nicht angeben können. 

Es bleibt nur noch übrig, hier gleichſam eine Probe der 
kRechnung anzufügen. 

Kaiſer Dalentinian J. hatte im Jahr 368 von Dindoniſſa 
aus einen Feldzug gegen die Centieſer in der Baar und 

am oberen Ueckar unternommen, nach Ammian bei Solicinium 
oder Solicomnum (gemeint iſt Samulocenna, das heutige Rot- 
tenburg) eine Schlacht geliefert, die nmit dem Rückzug der 

Alamannen endigte. Durch dieſen Feldzug ward die römiſche 
Erenze vom Rhein an die obere Donau verlegt). Die Ver- 

luſte der Römer waren aber ſo groß geweſen, daß der Kaiſer 
auf weitere Feldzüge in das Innere Germaniens verzichtete 

)) Der Dichter fluſonius, der den Feldzug mitgemacht hatte, 
dricht darüber im 3. und 4. Epigramm in heilen Jubel aus. 

men lönnen, zunächſt mit Geſchützen für die Stadtmauer 
und anderem Kriegsgerät verſehen werden mußte. Im Der-⸗ 
trauen darauf erſchienen drei ſtolze Fürſten, endlich einmal 

zaghaft, aus der Jahl derer, welche den bei Straßburg Be⸗ 

liches zu unternehmen, ſondern den Dertrag bis zu dem 

Is errichtet vr) nach ihm benannt worden war, bekannt 

110 

und im folgenden Jahr die Rheingrenze durch Wiederher⸗ 
ſtellung und Ueuanlage von Befeſtigungen ſicherte. Er hatte 
anfänglich die Abficht, Lopodunum, das damals wieder im 

Beſitze der Alamannen war, von ihnen aber dem Kaiſer 
durch Vertrag überlaſſen wurde, wiederum zu beſetzen, fand 
aber die Cage der Stadt nicht geeignet und errichtete HAltrip 
gegenüber, das damals ſchon beſtand, ein Kaſtell als 
Brückenkopf, zu dem er ſelber den Plan entwarf. Näheres 
darüber und über die Brücke nebſt dem dazu gehörigen Win. 

terhafen, den der Kaiſer in einem Altwaſſer des Rheines 
anlegte, erfahren wir aus der zweiten Lobrede des Sym- 
machus, die er im Guftrag des römiſchen Senats am 
1. Januar 570 vor dem Kaiſer, ſeinem Sohn Gratian und 
dem kaiſerlichen Gefolge gehalten hat, um dieſen zur Ueber⸗ 
nahme ſeines dritten Konſulates zu begrüßen. Symmachus 
hatte ſich im verfloſſenen Jahr im Gefolge des Kaiſers be⸗ 

funden und ergeht ſich über das, was er dabei ſelber erlebt 
hatte. Ich verweiſe hier auf meine Studie über Dalentinians 
Aufenthalt am Rhein im Sommer des Jahres 560, gedruckt 
in der Seitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, neue 

Folge XXV S. 7-34, wo ich alles dies ausführlich behandelt 
habe. Symmachus ſpricht hier von einer in der Nähe von 

ö 
Altrip im kKlamannenland befindlichen römiſchen Kolonie. 
Es iſt Lopodunum gemeint. Den UHamen nennt Auſonius, 
ebenfalls ein klugenzeuge. „Es peinigten“, heißt es, „das 
des Raubes ſchuldbewußte Dolk alte Spuren einer römiſchen 
Kolonie und verräteriſche Jeichen eines begangenen Per— 
brechens. Willfährig gab es zurück, was mit dem 
Schwerte, wie es wohl wußte, hätte wiedergewonnen werden 
ſollen. Bei dieſer Eelegenheit zeigte ſich die §eſinnung des 
Siegers, welcher die Ueberreſte der wiedergewonnenn Stadt 
an einen anderen Ort (das Kaſtell bei Altrip) verſetzen 
ließ. — Großen Geiſtern iſt eigen, die Rache zu ver⸗ 
ſchmähen. Die ungünſtige Cage der Stadt hatte ihr der- 
Uẽuſt erwieſen. Eine geknechtete haben wir ausgelöſt, um eine 
freie zu gründen. Dergeſſen ſind die Fehler der Dor— 
fahren. Was ſchmählich verloren war, habt ihr (die beiden 
Auguſti) wiedergewonnen. Das nachläſſig (negligenter) ge- 
macht war, verbeſſert.“ 

Dunkel iſt der Rede Sinn! Die beiden Herrſcher und 
die Offiziere in ihrem Gefolge mußten ſie aber wohl ver⸗ 
ſtanden haben, insbeſondere auch die Schmeichelei gegenüber 
balentinian. Sie konnte ſich nur auf Ereigniſſe beziehen. 
die den Juhörern wohlbekannt waren und in die jüngſte 
vergangenheit fielen. Ddas war die Einnahme der von den 
Römern beſetzten Stadt. Der Vorfahr, der den Fehler be⸗ 
gangen hatte, dieſe zu beſetzen, war Julian. Quod erat demon- 
strandum. 

Die Mannheimer Todesfahrt des Luftſchiffers 
Bittorf im Jahre 1812. 

LDon Profeſſor Adolf Kiſtner in Karlsruhe. 

Für die Geſchichte der Cuftſchiffahrt bedeutet das Jahr 
1785 den AKusgangspunkt, weil es dem an die Erde gebun⸗ 
denen Menſchengeſchlecht die Erfüllung des uralten Wun- 
ſches gebracht hat, frei in die Lüfte emporſteigen zu können. 
Die Gebrüder Montgolfier muß man, ſolange älteren An- 
ſprüchen noch die Beweiskraft fehlt), als Erfinder des 
Ballons gelten laſſen, den ſie mit Rauch oder eigentlich mit 
warmer Cuft füllten. Wenn man hört, daß die erſte Luft- 
reiſe, die Menſchen jemals unternahmen), am 21. Uovem- 
ber 1785 in einem Warmluftballon (Montgolfière) aus 
Dapier ausgeführt wurde, unter deſſen Heffnung während 

  

1) fl. Uiſtner Sur Geſchichte des Warmluftballons. Prometheus. 
Jahra. XVIII S 101- 103. 

2) Hierzu ſehe man auch: f. Hiſtner. Das Luftſchiff von Guzmäo. 
Prometheus. Jahrg. XIX, S. 588—589.  
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der Fahrt ein Strohfeuer brannte“), ſo kann man ſich eines 
gelinden Gruſelns nicht erwehren. Trotzdem Charles ſchon 
im Jahre 1785 den Waſſerſtoffballon erfunden hatte, der 
ſich für Reiſen im Cuftmeer viel beſſer eignete, verſchwand 
die geheizte Montgolfidre in den nächſten 30 Jahren nicht 
völlig, wurde vielmehr wegen der erheblich geringeren Koſten 
und der durch die Gefährlichkeit geſteigerten Anziehungs⸗ 
kraft auf die Schauluſtigen recht häufig durch „reiſende Cuft⸗ 
ſchiffer“ verwendet. Schon im Jahre 1785 gab es ein ſchweres 
Unglück) mit einem geheizten Ballon, aber man beſann ſich 
erſt, als der Cuftſchiffer Sebaſtian Bittorf nach einer Reihe 
von Fahrten) ſein Leben im Juli 1812 bei einem Kufſtieg 
in Mannheim einbüßte. 

Wenn wir uns auch in der Hauptſache auf die Unglücks⸗ 
fahrt beſchränken, müſſen wir doch einen kurzen Blick auf 
das Ceben von Bittorf werfen, über das bisher nirgends 
gedruckte Angaben vorliegen). Seine Heimat war das da⸗ 
mals im Würzburgiſchen gelegene Sersfeld“), wo er zwiſchen 
Ende 1763 und Anfang 1765 geboren ſein muß), da er acht⸗ 

undvierzigjährig ſtarb. Wie der Dater wurde er Maurer, 
betrieb aber dies Cewerbe anſcheinend nicht mit Cuſt und 
Tiebe. Wenige Wochen nach ſeiner Hochzeit erhob ſich zum 
erſten Male in Deutſchland ein Menſch in die Lüfte. Zu 
Frankfurt a. M. ſtieg nämlich der Franzoſe Nicolas Fran⸗- 
cois Blanchard (1753— 1800) amt 3. Oktober 1785 mit einem 
Waſſerſtoffballon empor und landete nach etwa halbſtündiger 
Fahrt, die ihn bis zu 2000 Meter über die Erde erhoben 
hatte, bei dem 46 Kilometer entfernten Weilburg a. d. Lahn. 
Don dieſer Cuftreiſe, die Blanchard große Ehren und Be⸗ 
lohnungen eintrug), wird Bittorf wohl erfahren haben. 
Und als in den folgenden Jahren Blanchard noch mehrere 
Fahrten ausführte, die viel Kuhm und noch mehr klingenden 
TCohn einbrachten und daher manchen zum „Mechanikus“ 
werden ließen und ihn dem Cuftſchiffergewerbe zuführten, 
litt es auch Bittorf nicht mehr daheim in dem kleinen Gers⸗- 
dorf bei Frau und Kindern“), ſondern lockte ihn (etwa 
um das Jahr 1800) in die weite Welt hinaus. 

mlit einem Darmluftballon aus Papier machte er KRuf⸗ 
ſtiege an den verſchiedenſten Plätzen. Seine Wanderfahrt 
brauchen wir nicht zu verfolgen, ſie führte ihn ſogar nach 
Rußland, Böhmen uſw. Gus Galizien kehrte er nicht mehr 
allein zurück, da ihm in der Perſon der Katharina Ullmann 
—— 

fl. Kiſtner. Die erſte Cuftreiſe. Prometheus. Jahrg. XX, 
S. 325— 329. 

) fl. Kiſtner. Durch die Cuft über den Kanal. 
Jahrg. XXVI, S 289- 292. 

5) flusführliche Mitteilungen gibt der ſoeben in den „Geſchichts⸗ 
blättern für Technik, Induſtrie und Gewerbe“ erſcheinende KHufſatz: 

fl. b6mer Fur Geſchichte des Cuftſchiffers Bittorf und der Ballon⸗ 
verbote. 

6 Huch der in der vorigen kinmerkung erwähnte Kufſatz enthält 
noch keine. 

) Gersfeld in der Rhön, an der Fulda gelegen, Ureisſtadt im 
Regierungsbezirk Haſſel, war bis 1866 Hauptort des Kreiſes Gers⸗ 
feld, der von Bauern an Preußen abgetreten wurde. 

) Ferzlichen Dank ſchuldet der Verfaſſer Herrn Stadtpfarrer 
Trute in Gersfeld, der die außerordentliche Liebenswürdigkeit hatte, 
weiter nachzuforſchen. Ceider ließ ſich der Geburtstag nicht ermitteln, 
wohl aber fand ſich eine fingabe über Bittorfs Trauung: „Sebaſtian 
Bittorf, Maurergeſell, des kldam Wilhelm Bittorfs, Einwohner und 
maurermeiſters zu Stepfershauſen ehl. led. Sohn, wurde getraut am 
26. Juli 1785 zu Gersfeld mit Anna Ottilia Schleicher, des Chriſtian 
Schleicher, Einwohners und Mufici allhier ehl. led. Cochter.“ Eine 
Knfrage von Herrn Stadtpfarrer Trute in dem erwähnten Stepfers⸗ 
hauſen (bei Meiningen) ergab, daß Seb. Bittorf dort nicht geboren 
iſt ſwas auch der Cotenbucheintrag ſ. Hnm. 14 deutlich erkennen 
läßt), alſo nur vorübergehend dort gewohnt hat. 

) Jännicke. Bericht über ... Blanchard. Frankfurt a. M. 1785. 

) Nach gütiger Mitteilung von Herrn Stadtpfarrer Trute hatte 
Seb. Bittorf folgende zu Gersfeld geborene Uinder: „Maria, geb. 
21. 9. 1786, geſt.?; Maria, geb. 15. 8. 1788, geſt. 11. Juli 1856; 
Johannes, geb. 25. 12. 1700, ausgewandert; Johannes, geb. 11. 10. 
1703, geſt. 10. 6. 1794; Peter, geb. 4. 9. 1795, Georg, geb. 17. 1. 
1799, geſt. 4. 11. 1858 zu Gersfeld“. 

Prometheus. 
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aus Lemberg eine „Frau Bittorf“ folgte!). Sie beteiligte 
ſich mehrfach an den Kufſtiegen mit dem ſchwankenden 
Papierballon, unter deſſen Füllöffnung der Tod das Feuer 
ſchürte und es nach der dünnen hülle emporlecken ließ. 

Das bedenkliche Spiel mit dem Feuer hat bittorf in 
manche üble Cage gebracht, aus der er jedoch meiſt mit 
heiler haut davonkam. Bei ſeiner 26. Cuftreiſe zu Dresden 
am 25. Juli 1810 ging der Ballon ſchon beim Aufſteigen in 
Flammen auf. Bittorf konnte ſich noch ſchnell aus der 
Gondel auf ein haus retten. während die brennenden 
Beizſtoffe auf die Dächer der Stadt niederpraſſelten, zum 
Glück aber keine Feuersbrunſt verurſachten. Auch in Augs- 
burg verfolgte ihn das Mißgeſchick. Dort mußte er ſeinen 
weiß-blau-gewürfelten Ballon, der durch Unachtſamkeit 
eines handwerkers während des Anwärmens einen großen 
Riß erhalten hatte, am 15. Mai 1811 ohne Gondel und heiz⸗ 
pfanne auffliegen laſſen. Da der Ballon bei einem Pulver⸗ 
magazin wieder zur Erde kam, merkte die darob erſchrockene 
Polizei die Gefährlichkeit einer ſolchen „Ballonerie“ und 
verfügte), beſonders ſchlau, daß für den Kufſtieg ()) ein 
anderer Ort zu wählen ſei. Bei der Hugsburger Cuftreiſe 
am 5. Juni 1811, die aus unbekannten Sründen von Frau 
Bittorf unternommen wurde, ging es aber nicht ohne Un. 
fall ab. Als der Ballon nämlich landete, ſetzten die Heizſtoffe 
die hülle in Brand, Frau Bittorf konnte ſich jedoch noch 
rechtzeitig retten, bevor die Flamme das Cuftfahrzeug 
gierig verzehrt hatte. Weiterer Schaden entſtand nicht, da 
der Ladungsplatz auf freiem Felde zwiſchen Neuſäß und 
Täfertingen lag. 

Die Fahrten, die Bittorf durch ſeine Frau zu Salzburg 
(4. September 1811) und zu Ulm (20. Oktober 1811) aus- 
führen ließ, verliefen ohne Swiſchenfall. Und als ihm ſelbſt 
zu Stuttgart (24. November 1811) ein Aufſtieg in Gegen⸗ 
wart von Hönig Friedrich und die Landung bei Gablenberg, 
das heute der württembergiſchen Hauptſtadt eingemeindet 
iſt, vollmommen glückte, glaubte er ſich ſeiner Kunſt ſo ſicher, 
daß ihm der Gedanke an einen ſpäteren Mißerfolg nicht 
mehr in den Sinn kam. Daß er in den nächſten vier Monaten 
nicht aufſtieg, erklärt ſich daraus, daß während des Winters 
die heiße Cuft einer Montgolfidre ſich wegen des ungenü⸗ 
genden Wärmeſchutzes viel zu ſchnell abkühlt, was den Kuf⸗ 
ſtieg erſchwert und eine eigentliche Reiſe geradezu unmög⸗ 
lich macht. 

Zur erſten Cuftfahrt (ſeiner 20.) im Jahre 1812 wählte 
er den Oſtermontag (50. März) und entſchied ſich für Karls- 
ruhe. In ſeiner Ankündiaung bat er „alle auswärtigen und 
einheimiſchen Kunſtliebhaber, die Witterung genau zu be⸗ 
trachten. ob die Fahrt möglich oder unmöglich iſt, indem 
ich ſie bei Wind und Regen nicht unternehmen kann. Auch 
wird kein Geld wieder zurückgegeben, menn allenfalls die 
Witterung während der Füllung ungünſtig werden ſollte, 
und die Luftreiſe auf einen andern günſtigeren Tag ver⸗ 
ſchoben werden müßte. Es bleibt aber die ganze Einnahme 
zur hinlänolichen Deckung aller jener, die mich mit ihrem 
Beſuche beehren wollen. in den händen der hieſiaen Groß⸗ 
berzoolichen Volizei, bis ich mein Derſprechen erfüllt habe. 
Die glaubwürdigſten Seuaniſſe meiner Luftreiſe können 
jedem beweiſen, daß ich nicht unter die Klaſſe derjenigen 
gehöre. die das Dublikum zu täuſchen ſuchen“. Durch den 
Hinweis auf die mögliche Derſchiebung ſeiner Kuffabrt 
ſchnitt er von vornherein die Widerwärtiakeiten ab. die 
ihm leicht erwachſen konnten. Uamentlich in Auasbura 
hatte er gegen den gänzlich ungerechtfertigten Derdacht der 

11) Man ſehe hierzu kinm. 14. Die in Anm. 8 erwähnte Anna 
Ottilie Schleicher ſtarb, wie Herr Stadtofarrer Trute aüũtiait mitteilie, 
zu Gersfeld am 21. November 1835 als Witwe des 7 Mechanikus 
Sebaſtian Bittorf“ 

1) Das erſte Ballonverbot einer Volizeibehörde (zu Paris) ſtammt 
vom 25. flpril 1784. Näheres bei fl. Kiſtner Die erſten Cuftſchiffe 
und die Polizei. Prometheus. Jahrg. XXI, S.445/46.  
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„abſichtlichen Täuſchung“ Stellung nehmen müſſen. In der 
Tat mußte er auch in Karlsruhe ſeinen Plan ändern. Erſt 
Dam mittwoch den 27. Mai 1812 konnte er das in Rusſicht 
geſtellte Schauſpiel den zahlreichen Ueẽngierigen bieten, die 
zum klufſtiegsplatz herbeigeſtrömt waren. Die Füllung ging 

ohne Zwiſchenfall vonſtatten. Hegen neun Uhr morgens erhob 

ſchätzte. 
nicht weit: ſchon nach einer Diertelſtunde ging der Ballon 
ohne jede Beſchädigung auf dem großen Exerzierplatz nieder. 
Unter dem Jubel der herbeieilenden Menge beſtieg Bittorf 
einen VDierſpänner, mit dem er, überall freudig begrüßt, 
nach der Stadt zurückkehrte. 

Geblendet von den letzten Erfolgen ahnte Bittorf das 

nahe Eude nicht. Es mußte tragiſch ſein, da er der tech- 

während die Hülle eines Ballons, der mit Leuchtgas oder 
Waſſerſtoff gefüllt werden ſoll, auf dem Boden aufliegen 
kann und durch das einſtrömende Gas allmählich ihre Form 
erhält, mußte die Papierhülle eines Warmluftballons ſchon 
in der richtigen Stellung über der Feuerpfanne gehalten 
werden. Bei kleinen Montgolfièren genügte dazu ein Stock, 
auf deſſen Ende man eine Schlinge am Ballonſcheitel ſchob. 
Bei größeren Mongolfièren für Cuftreiſen führte man durch 
dieſe Schlinge eine Schnur, die wagrecht über zwei Rollen 
an ſenkrechten Füllmaſten lief und beim Aufſtieg abgezogen 
wurde. Daß dieſe Rollen auf der dem Ballon zugekehrten 
Seite der Füllmaſten ſtatt auf ihnen angebracht waren und 

der Bittorf das Ceben koſten ſollte. 

die ſtarre Derbindung zwiſchen hülle und Galeriegondel auf. 
Dadurch mußten, um ein Umkippen des Ballons zu ver— 
hüten, ſtets zwei Cuftſchiffer aufſteigen und ſich während 

aalerie aufhalten. Uatürlich konnte der eine Reiſende auch 
durch toten Ballaſt (Sandſack oder dergleichen) erſetzt werden. 
die Notwendigkeit der doppelſeitige Belaſtung fiel beim 
Daſſerſtoffballon fort, da er zwiſchen hüllennetz und Sondel 
eine unſtarre Seilverbindung beſaß. Eine ſolche finden wir 
auch bei Bittorfs Montgolfière, er konnte deshalb auf die 
Mitnahme eines Begleiters verzichten. Mitten im Horbe, 
der ſo hoch war, daß er Bittorf bis zur Bruſt reichte, ſtand 
unter der Füllöffnung des Papierſackes ein Feuerbecken, das 
einer Kohlenpfanne ähnelte. In ihm brannte ein Feuer, 
das Bittorf während der Fahrt ganz nach Wunſch und Er⸗ 
fordernis aus einem mitgenommenen Dorrat von Stroh und 
holzſcheiten unterhielt. da das Feuer nicht raſch gelöſcht 
werden konnte, wenn ein geeigneter Dlatz zur Landung über⸗ 

ſlogen wurde, gab Bittorf ſeinem Ballon eine Klappe am 
höchſten Punkte, die ein Abblaſen der heißen Cuft erlaubte. 

Seit dem 6. Juni 1812 weilte Bittorf in Mannheim, 
wo er bei der Witwe des Bürgers und Cohnkutſchers Jobann 
Martin Müllern) Wohnung und Derköſtigung hatte. Da er 
für die Dorbereitungen zum Rufſtieg auf den Beiſtand ſeiner 
Frau angewieſen war, dieſe aber für Enfang Juli ihre 
Uiederkunft erwartete, ſetzte er die geplante dreißigſte Cuft⸗ 
reiſe auf Sonntag, den 28. Juni an. Inzwiſchen machte er 
die Bekanntſchaft des Verlagsbuchhändlers und Druckerei⸗ 
beſitzers Ferdinand Kaufmann, der ſeit 1811 ein „Badiſches 
Ragazin“ herausgab, das im Dienſte der ſchönen Literatur 
und allgemeinen Bildung ſtand und die „Rheiniſche Corre- 

n) Die Witwe müller wohnte B 2 Ur. 8 in der Wirtſchaft Prinz 
Friedrich, die damals die ganze Feite des Guadrates B 2 in der 
Ifflandſtraße einnahm.   

ſich der 20 Meter hohe Ballon faſt lotrecht empor und ent⸗ 

führte Bittorf, der im Korbe Platz genommen hatte, in nord-⸗ 
öſtlicher Richtung bis zu einer Höhe, die man auſ 500 Meter 

Da nur ſchwacher Wind wehte, führte die Reiſe 

niſchen Seite ſeines Unternehmens zu geringe Beachtung 
ſchenkte. Uur mit wenig Dorten müſſen wir ihrer gedenken, 
denn ſie allein macht das Unglück Bittorfs verſtändlich. 

ſo den Ballon aufſchlitzen konnten, war ein übler SHebrauch, 

UAn Bildern der erſten bemannten Montgolfièdren fällt 

U 
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ſpondenz“ erſetzte, die unter dem Drucke Uapoleons auf den 
Rheinbund durch die Senſur verboten worden war. Kauf⸗ 
mann äußerte in einem Geſpräch mit Bittorf, das rauhe 
Papier aus Wolle oder anderen groben Stoffen, aus dem 
ſeine Ballonhülle beſtand, ſei wegen ſeiner Brüchigkeit nicht 
recht für dieſen Sweck geeignet, dagegen em⸗fehle er feſtes 
glattes Ceinwandpapier, deſſen Preis allerdings höher 
komme. Gerade dieſer letzte Umſtand fiel bei Bittorf ſehr 
ins Gewicht, erwartete er doch für die allernächſte Zeit die 
Entbindung ſeiner Frau. Zudem ſtand der Gewinn, den ſein 
Unternehmen abwarf, anſcheinend häuſig nicht im richtigen 

Derhältnis zu den Unkoſten. So blieb Kaufmanns ſachkun⸗ 

  

diger und wohlgemeinter Rat leider ohne Erfolg. 
Als Aufſtiegsplatz wählte Bittorf das Nordende der 

Breiten Straße, zwiſchen den letzten häuſern der Quadrate 
und 1“ und dem Neckartor. FJür die Zuſchauer waren 

dreierlei Sitzplätze — zu! Gulden 12 Kreuzer, zu 1 Gulden 
und zu 48 Kreuzern — ſowie zwei verſchiedene Stehplätze 

— zu 24 und zu 12 Kreuzern — vorgeſehen. Da die Witte⸗ 
rung ungünſtig war, mußte die Auffahrt am 28. Juni unter- 
bleiben. Zwei Tage darauf, am 30., kam Frau hittorf mit 
einem Knaben Joſeph Immanuel Friedrich Jakob nieder, 
von dem wir noch hören werden. Am 10. Juli zeigte der 
Cuftſchiffer an, „daß er mit Dorbehalt hierzu erforderlicher 
guter Witterung, nämlich ohne Regen und Wind, das er⸗ 
habenſte Schauſpiel, das nur für das menſchliche Kuge exi- 
ſtieren kann, nämlich ſeine 30. Luftreiſe, Sonntag als den 
12., dieſes geben wird, wo er wünſchet und bittet von allen 
Kunſtliebhabern und Kennern dieſer Unternehmung beehrt 
zu werden, 11o er verſprechen kann, einem Jeden die ſchönſte 
Augenweide zu verſchaffen, was hier noch nicht geſehen 
worden iſt, wozu alle höflichſt eingeladen werden“. Das 
Wetter war aber wieder nicht günſtig. Am Donnerstag den 
16. Juli endlich ſollte der Ballon mittaas à Uhr empor— 
ſteigen. Da die günſtige Witterung keine Derſchiebung nötig 
machte, ſtrömte die Mannheimer Bevölkerung, die bis dahin 
noch keine Gelegenheit gehabt hatte, den Rufſtieg eines be⸗ 

mannten Ballons zu ſehen, in dichten Maſſen nach dem Füll⸗ 

der ganze Fahrt an gegenüberliegenden Stellen der Rund⸗ platz, wo Bittorf ſchon um 2 Uhr mit den nötigen Dorberei. 
tungen zum Gufſtieg begann uné den Ballon anheizte. Aller⸗ 
lei uvorhergeſehene Hinderniſſe verzögerten die Arbeit und 
ſtellten die Geduld der Suſchauermaſſe empfindlich auf die 
Probe. Der zum Kufſtieg gewählte Zeitpunkt war länaſt ver⸗ 
ſtrichen, die Füllung aber noch nicht beendet. Oboleich Frau 
Bittorf kaum geneſen war, ging ſie ihrem Mann bei der 
Arbeit an die Hand. 

Als es ſchließlich ſechs Uhr geworden war. konnte Bit— 
torf ſein Fahrzeug beſteigen und das Zeichen zum Coslaſſen 
geben. Leider war die Abendluft ſchon etwas bewegt und 
drückte den emporgehenden Ballon an den einen Führungs⸗ 
maſt, deſſen Seilrolle ſofort die dünne Papierhülle aufriß. 
Raſch erweiterte ſich der Spalt, aus dem zum Entſetzen der 
Zuſchauer dicker Rauch hervorquoll, durch die Spannkraft 

der eingeſchloſſenen Cuft auf zweieinhalb Meter, indes der 
Ballon noch ſtieg. Doll Geiſtesgegenwart öffnete Bittorf die 
Klappe, aber es war ſchon zu ſpät, das Unglück ließ ſich nicht 
mehr abwenden. Der Wind fina ſich in dem zerfetzten Ballon 

und trieb ihn quer über die häuſer. Don dem Luftzug an- 

gefacht loderten die Heizſtoffe hell auf, und fielen. da ſich der 

Bollon ſchräg geſtellt hatte, auf Bruſt und Arme des un⸗ 

alücklichen Cuftſchiffers, der auf die ſchräge Dachfläche eines 
zweiſtöckigen hauſes geriet und aleich darauf ſamt Korb und 

Bollon auf die Straße herunterſtürzte. Fürchterlich zugerich- 

tet. ober bei vollem Bewußtſein. wurde er von einigen Zu— 
ſchauern unter den rauchenden Trümmern hernorgezogen. 

Nach einigen Minuten konnte er zwar wieder ſtehen und ſih 

auch bewegen. klagte aber über heftige Schmerzen in der 

Soite. Seine Frau. die den ſchrecklichen Dorgang hatte an⸗ 

ſehen müſſen, ließ ihn nach Hauſe ſchaffen, wo die Kerzte alle
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erdenklichen Mittel zu ſeiner Rettung verſuchten. Die Brand⸗ 
wunden und inneren Derletzungen waren aber ſo ſchwer, daß 
man bald alle hoffnung ſchwinden laſſen mußte. Aim folgen⸗ 
den Morgen, Freitag, den 17. Juli 1812, 7 Uhr, exlöſte der 
TCod den Unglücklichen von ſeinen Qualen). 

Das allgemeine Mitleid mit dem LCuftſchiffer und ſeiner 
ſchwergeprüften, ſchonungsbedürftigen Frau weckte in 
Mannheims Bürgerſchaft ſchnell allerlei liebreiche und werk⸗ 
tätige Hilfe. Für den Sarg, in dem Bittorf zur letzten Ruhe 
auf dem ſog. lutheriſchen Friedhof“) beigeſetzt wurde, rech- 
nete der Schreiner keinen Macherlohn. die Witwe Müller, 

bei der Bittorf gewohnt hatte, behielt die Döchnerin bis zur 
vollſtändige Geneſung und heimreiſe bei ſich und verzichtete 
durch eine amtlich niedergelegte Erklärug auf jede Bezah- 
lung, obgleich ſie ſelbſt für vier Kinder zu ſorgen hatte. 
„Um den Folgen zuvorzukommen, welche die Uahrung von 

der mit Kummer erfüllten Mutter bereiten könnte“, nährte 
eine andere, ungenannt bleibende Mannheimer Frau Bit- 
torfs Heugeborenen an ihrer Bruſt. 

Das Ciebeswerk der beiden Frauen weckte lebhaften 
Zeifall. In einem „Uachhall eines Meiſterſtückes) von 
Schiller. Den beiden edlen Frauen zu Mannheim geſungen“ 
pries ein Bruchſaler Dichter, v. Beulwitz, in 42 Derſen das 

Cob der Witwe Müller und der Nährmutter von Bittorfs 
Säugling. Hier die vorletzte Strophe: 

Darum vernehmen wir himmliſche Kunde 
Deiblicher Tugend von jeglichem Munde, 
Dort, wo der Ueckar ſein Bette verliert. 
Gaſtfren der fremden Derlaſſenen pflegen, 
Sich an den Buſen den Säugenden legen, 
Daß er den Jammer der Hutter nicht ſpürt. 

Dr. Kämmerer in heidelberg, „Privatlehrer für Rechts⸗ 
gelahrtheit““), der bei allen möglichen Gelegenheiten den 
Degaſus beſtieg!), verfaßte in jenen Tagen ein Gedicht „Der 
Cuftſchiffer“, das den unglücklichen Bittorf und die Hilfe der 
Mannheimer feiert. Wir laſſen es hier folgen: 

Der Cuftſchiffer. 

Kühner Segler, der mit heldenmut 
Durch den Ocean der blauen Cüfte 

In den Strahlen goldner Sonnenglut 
mRit der leichtgeformten Gondel ſchiffte, 

Der des Hhimmels Silberſternen nah 
Städte, Dörfer, Berge, Flüſſe, Seen, 
Hoch herab von ſeinen lichten höhen 

Unter ſich auf Erden liegen ſah; 

) Das Großh. Bezirksamt Mannheim teilte auf k(infrage mit, 
daß kein Familienbogen von Bittorf vorhanden iſt. Das Großh. 
Amtsgericht Mannheim überſandte folgenden Auszug aus dem „Todten⸗ 
buch der Evang. Cuth. Gemeinde Mannheim 1812, Seite 44 Nr. 61: 
Im Jahre Tauſendachthundertzwölf iſt in der Evangeliſch⸗Cutheriſchen 
Gemeinde zu Mannheim geſtorben den ſiebenzehnten Julius früh 
7 Uhr, begraben den achtzehnten Abends 6 Uhr Sebaſtian Bittdorf, 
ein Mechanikus, aus Gersfeld im Würzburgiſchen, alt achtundvierzig 
Jahr. Seine Ehefrau iſt Kathrine gebohrne Ullmännin, gebürtig 
aus Cemberg in Gallizien Seuge: Adam Müller, Bürger und Tohn⸗ 
kutſcher dahier, und Johann Cudwig Hauſer, Bürger und Vergolder 
dahier. Gez. Katz“. — Die Schreibung Bittdorf findet ſich gelegent⸗ 
lich auch in den Ankündigungen von Bittorfs Luſtballonaufſtiegen. 

15) Der lutheriſche Friedhof (auf dem Platze des Quadrates Q 7) 
wurde im Jahre 1842 bei Eröffnung des heutigen Friedhofes ge⸗ 
ſchloſſen. Er enthielt auch die Sräber des Jenenſer Studenten . 
C. Sand (1795—1820), woran noch heute eine Tafel erinnert, und 
ſeines Opfers fl. von Hotzebue (1769—1810). 

16] Gemeint iſt „Würde der Frauen“. 

12) Nach den Vorleſungsverzeichniſſen der Heidelberger Univerſität 
für 1811, 1812 ufw. las Kämmerer über Rechtsgeſchichte, Encuklopädie 
und Methodologie, Inſtitutionen des römiſchen Rechts uſw. 

18) Neben zahlreichen Sedichten lyriſchen Inhalts gab Dr. Kämmerer 
im Jahre 1812 auch eine Sammlung metriſcher Ueberſetzungen grie⸗ 
chiſcher Dichter, in der ſich auch die bis dahin noch nicht in die deutſche 
Sprache übertragenen kleineren Fumnen von Homer, ferner Hero und 
Leander des Epikers Muſaios u. a. m. fanden. 
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Der, dem ſtolzen klar des Joyis gleich, 
Don den hohen Eöttern eingeladen, 

In der here unermeßnem Reich 
Segelte auf unbefahrnen Pfaden — 

iRußte ſo der Parzen finſtre Macht 
mit erbarmungsloſen Todes-Händen 
kich! zu früh des Lebes Laufbahn enden? 

Tief dich ſtürzen in des §rabes Uacht? 

Wehe! Wehe! Wenn das Schickſal droht, 
Kann der ſchwache Menſch ſich nimmer retten; 

Selber rennt er mutig in den Cod, 
Und zerbricht der Dorſicht ſichre Ketten. 

Dorwärts, vorwärts treibt's den helden kühn, 
Durch die Cüfte, in des Feuers Gluten, 
In die Schlachten, durch des Meeres Fluten, 

Bis des Lebens letzte Funken glühn. 

Still und ruhig war des Abends Glanz: 
Aber mit unzähligem Gedränge 

Um den kühnen Mann in dichtem Kranz 
Rings verſammelt ſtand des Dolkes Mlenge, 

Als erwartungsvoll die Stunde ſchlug, 
Die den kühen Schiffer ohne Säumen 
Zu des himmels lichten KHetherräumen, 

Schneller, als des Blitzes Strahlen, trug. 

Und des Dolkes lauter Jubelſchall 
lehte um den Schutz der Dioskuren, 

Und des Kuges Blicke überall 
Sahen zagend nur nach ſeinen Spuren 

Fröhlich ſtand er in dem kleinen Kahn, 
Darf den Gruß des wärmſten Dankes wieder 
KAus den Cüften auf die Erde nieder, 

Und verfolgte ſeine hohe Bahn. 

Unter ſich den grüngefärbten Strom, 
Unter ſich die Thäler, Berg' und Klüfte, 

Unter ſich im Sonnenglanz den Dom, 
Trinkt er ſchon des Kethers reine Düfte, 

Und vertrauend ſeiner eignen hut, 
Critt er ohne Furcht und ohne Wanken 
KHus der Ullenſchheit enggeſchloſſnen Schranken, 

Und im Buſen höher wächſt der Uluth. 

Aber nimmer ſoll der lenſch dem Glück, 
Uimmer blindlings ſich allein vertrauen; 

Denn im hinterhalt droht das Geſchick 
Und zerſtört, was Sorg' und Dorſicht bauen. 

wer ſich ſicher vor Gefahren glaubt, 
Der erkennt zu bald des Schickſals Cücke, 
Wenn es naht mit Baſilisken-Blicke, 

Und dem Armen ſelbſt die hoffnung raubt. 

wehe! Plötzlich reißt der leichte Ball. 
Und das Schickſal freute ſich der Beute, 

Und des Kauches Wolken überall 
Strömten wogend aus der offnen Seite. 

Horch! Da tönte Jammer tief und dumpf, 
Und die Menge faßte kaltes Grauen. 
Denn die Rettung nirgends war zu ſchauen, 

Und Derderben ſchuf dir der Triumph. 

Denn hernieder mit gewalt'gem Fall — 
Keine Gottheit, keine kann ihm wehren — 

Hieder ſtürzet der zerriſſne Ball, 
Drohend aus dem himmels hohen Sphären. 

Don den Winden wird die Elut erwechkt, 
Und ergriffen von den gier'gen Flammen 
Fällt im Uu der leichte Bau zuſammen, 

Der den kühnen Mann mit Trümmern decht.
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Aber wehe! ſeufzt er, halbverbrannt, 
Wehe! bis die Hülfe naht dem Armen; 

Doch vergebens iſt des Arztes Hand, 
Denn die Gottheit will ſich nicht erbarmen. 

Nach den Kindern ſchaut ſein letzter Blick, 
Die des Daters Schutz in ihm verloren, 
Nach dem Oeibe, das er ſich erkoren, 

Denn verzweifelnd läßt er ſie zurück. 

Doch er kannte nicht den edlen Geiſt, 
Nicht die Menſchlichkeit in Mannheims Mauern; 

Denn, wo Jammer jede Bruſt zerreißt, 
Darf das Herz nicht ohne Hoffnung trauern, 

Edle Seelen nah'n zu ſchöner Cat, 
Und umher aus treuen Ciebeshänden 
Sieht man reichen Segen freundlich ſpenden, 

Und erleuchtet wird der düſtre Pfad. 

Aber hoher Preis ſey Dir gebracht, 
Dir gebracht, du edles Weib! vor Allen, 

Die gerührt von ew'ger Himmelsmacht, 
Freundlich horchte auf des Kindes Callen, 

Die mit ſüßer, heil'ger Mutterluſt, 
Ciebe, Sanftmuth, Särtlichkeit, Entzücken 
In den heitern, ſchönverklärten blicken, 

Nahm den Säugling an die eigne Bruſt. 

O! herab von ſeinen lichten höhn 
Blickt der ſel'ge Dater dankend nieder; 

Denn, errettet aus des Elends Wehn, 
Sieht er alle ſeine CTieben wieder! 

Leben lacht, die hoffnung ſtrahlet grün, 
Reichen Segen bringen ſolche Saaten, 
Und der edlen Seelen ſchöne Thaten 

müſſen ewig im Geſange blühn! 

Noch ein anderes Gedicht von 96 Derſen „Der Tod oder 
die dreißigſte und letzte Luftreiſe des Mechanikers Bittorf 
in Mannheim den löten Juli 1812“, wurde durch einen 
MRannheimer Gelegenheitsdichter, Karl Dollmuth) dem Ge⸗ 
dächtnis des unglücklichen Cuftſchiffers geweiht. Da es ſehr 
allgemein gehalten iſt, unterlaſſen wir die Wiedergabe. Die 
Schlußverſe finden ſich aber am Ende dieſes Kufſatzes. 

Der früher genannte Derlagsbuchhändler F. Kaufmann 
regte ſchon am 17. Juli für Bittorfs Familie eine Seldſamm⸗ 
lung an, an der ſich allerlei opferwillige Geber aus Uann⸗ 
heim, Heidelberg, Karlsruhe, Durlach uſw. beteiligten. Aus 
506 Spenden, deren höchſte (von einem Ungenannten) 50 

Gulden und deren kleinſte (von einem Dienſtmädchen) 24 
Kreuzer betrug, kam eine Summe von 185 Gulden 17 Kreu⸗ 
zern (alſo 316.84 Uk.) zuſammen. Die meiſten Helfer blieben 
ungenannt. Aus Mannheim finden wir in den Ciſten nur die 
Uamen Hüchlern) und D. Diffené« ). Gus Karlsruhe kam 

19) Außer dem Gedicht auf Bittorf gab M. Vollmuth noch im 
gleichen Jahre ein aus 96 Verſen beſtehendes „Opfer des Dankes 
und der Freude an der Wiege des neugebohrnen Erbgroßherzogs 
und Thron⸗Erben, am 28. September 1812“ und verfaßte, als das 
Kind ſchon nach kaum 3 Wochen ſtarb, eine 72 Verſe umfaſſende 
Lodten⸗Fener ... des Erbgroßherzogs zu Baden“. KRuch zum 
Namensfeſt der Großherzogin Stephanie (26. Dez.) dichtete er 72 Verſe 
und endlich ſchuf er eine „Ode der Wiedererſcheinung des General⸗ 
Direktors kiuguſt Wilhelm Iffland auf Mannheims ljof⸗ und National⸗ 
Schaubühne geweihet im Herbſte 1912.“ — Damals zeigte ſich Iffland 
in der Seit vom 22. Oktober bis 8. November an 10 Abenden Zum 
letzten Male vor ſeinem Tode (22. Sept. 1814) dem begeiſterten 
Mannheimer Publikum. Vergl. g. Pichler. Chronik des Hof⸗ und 
Nationaltheaters in Mannheim, S. 208, 212. 

0) Möglicherweife handelt es ſich um den vater des 1806 ge⸗ 
borenen Johann Corenz klüchler, der durch ſeine politiſchen Schickſale 
und als Derteidiger in den kjauptprozeſſen des Mannheimer Stand⸗ 
gerichts (1840) benannt geworden iſt. 

) Der Weinwirt („zum ſilbernen Schlüſfel“ in D6 Nr. 11) 
Johann Daniel Diffené (1773—18⸗0) wurde 1819 Mannheims erſter 

    

  

118 

eine Spende von Bofbuchbinder Zeuner 
Markgraf Friedrich und Gemahlin *). 
Stadtrente von heidelberg übergab der noch zu erwähnende 
Stadtdirektor Pfiſter 11 Gulden. Die MRannheimer Staot⸗ 
kaſſe ſpendete durch Oberbürgermeiſter Reinhardt“) 15 Gul- 
den. Ein Ungenannter gab einen zu wenig wiegenden Du⸗ 
katen, mit dem er einſt geprellt worden war, mit der Bitte, 

*), aus Durlach von 
Aus der Kaſſe der 

ihn zu vier Gulden anzurechnen. 
„Da fand ſich ein Braver aus Israels Stamme, 
Der hob durch des Mitleids beſeelende Flamme 
Das Goldſtück zur beſſeren Gabe empor.“ 
Es bot nämlich „ein wackerer Mann, moſaiſchen Be⸗ 

kenntniſſes, Dater einer zahlreichen Familie, der Abſicht 
wegen, freiwillig 5 Sulden 20 Kreuzer dafür“. Wen mag 
dieſer „Wackere“ mit dem ſchlechten Dukaten von neuem be⸗ 
glückt haben? 

Einer eigenartigen Zuwendung müſſen wir noch geden- 
ken, aber zuvor etwas ausholen. Schon im Spätjahr 1810 
und dem darauf folgenden Winter hatten ſich auf dem oberen 
Jeile der vielbereiſten Bergſtraße allerlei bedenkliche Stö⸗ 
rungen der öffentlichen Sicherheit, Diebſtähle, Raubanfälle, 
Ungriffe auf Poſtwagen und Reiſende uſw. ereignet. Trotz 
eifriger Bemühungen der Regierungsbehörden von Baden 
und heſſen war es nicht möglich, der Unholde habhaft zu 
werden. Erſt ein Raubanfall, der in der Uacht zum 1. Mai 
181 zwiſchen Hemsbach und Laudenbach gegen die Schweizer 
Kaufleute Jakob Rieder und Rudolf hanhart verübt wurde 
und dem erſtgenannten das Leben koſtete, lieferte bei einer 
Streife zwei der Verbrecher in die hände der Polizei. Uach 
langwierigen Unterſuchungen, um die ſich der heidelberger 
Stadtdirektor Dr. Cudwig Pfiſter beſonders verdient ge⸗ 
macht hat, konnte man gegen 62 Mitglieder der Räuber⸗ 
banden, die am Main, im Speſſart und Odenwald gehauſt 
hatten, das Verfahren wegen 266 Derbrechen einleiten. Die 
Gerichtsverhandlung über einen Teil der Räuber, die in 
Mannheim ſtattfand, bildete mit allem Drum und Dran 
lange Zeit hindurch einen ausgiebigen Unterhaltungsſtoff. 
Um 2. Juni, alſo kurz vor Bittorfs Eintreffen, war das 
Todesurteil gegen Manne Friederich), hölzerlips ), Krä⸗ 
mermathes“) und Deit Krämer gefällt worden und hatte 
am 27. Juni die großherzogliche Beſtätigung erhalten. Bit⸗ 
torfs Todesfahrt unterbrach die gruſelige Erwartung der 
vierfachen Binrichtung, die am 31. Juli um die Mittags⸗ 
ſtunde etwa einen Kilometer vor heidelberg zwiſchen den 
Straßen nach Mannheim und Eppelheim ſtattfand. Die Zahl 
der Fremden, die zu dem ſcheußlichen Schauſpiel von fern 
und nah herbeigeſtrömt waren, ſchätzte man auf 30 000 (1). 
Und wer nicht ſelbſt Selegenheit gehabt hatte, die Derbrecher 
auf ihrem letzten Wege, auf dem Schafott und beim Eingang 
in die Ewigkeit zu ſehen, griff gierig nach den mannigfachen 

Candtagsabgeordneter. Er iſt der Vater von Heinrich Chriſtian 
Diffené (1804 —83), der in den Jahren 1852—61 Oberbürgermeiſter 
war. 

22) Hofbuchbinder Heinrich 5euner (1781—1845) war ſeit 1811 
u. a. Almofenpfleger, Armenbezirksvorſteher ufw. und von 1827—45 
zweiter Bürgermeiſter von Karlsruhe. 

22) Markgraf Friedrich (1756—1817) war als Sohn aus der 
erſten Ehe von HKarl Friedrich ein Onkel des damals regierenden 
Großherzogs Karl. 

2) Johann Wilhelm Reinhardt (1751—1726) war in den Jahren 
1810 - 20 Gberbürgermeiſter. Sein Grabdenkmal befindet ſich auf 
dem Mannheimer Friedhof. 

25) Eigentlich Philipp Friedrich Schütz. 

26) Sein eigentlicher Rame war Georg Philipp Cang. Seinen 
Räubernamen Jatte er von dem Handel mit Holzwaren, den er einige 
Seit betrieben hatte. 

27) Eigentlich Matthaeus Oeſterlein.
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Druckſchriften“), die mit ekelhafter Breite vom Leben und 
Tode der Scheuſale berichteten. So fand auch ein Heftchen, 
das auf die niedrigſten Triebe rechnete, großen Abſatz. Sein 
verfaſſer war der in Heidelberg lebende hofrat Weiſe und 
der Titel lautete: „Darſtellung der vier letzten Lebenstage der 
zu Heidelberg am 31. Julius hingerichteten vier Raubmör- 
der, Mane Friedrich, Hölzerlips, Krämer Mathes und Deit 
Krämer. Uebſt Uachrichten über die beiden begnadigten Der⸗ 
brecher, Sebaſtian Cutz, vulgo Baſti, und Andreas Petry, 
vulgo Köhlers Andres. Zum Beſten der Wittwe des in Mann- 
heim verunglückten Keronauten Bittorf.“ Don dieſer zu 
heidelberg bei Ignaz Mayer verlegten Schrift, die acht 
Kreuzer koſtete, ſandte der Derfaſſer „auf eine uneigen- 
nützige menſchenfreundliche Weiſe“ tauſend Stück nach Mann⸗ 
him, von denen in weniger als drei Stunden über 800 () 
verkauft wurden. Es war gewiß recht erfreulich, daß da- 
durch der Witwe des verunglückten Luftſchiffers eine nam⸗ 
hafte Summe zugeführt werden konnte, aber — wie das 
auch in unſeren Tagen noch vorkommt — der Wohltätigkeit 
diente ein ganz übles Erzeugnis der Schundliteratur. Schon 
am 6. KAuguſt ſah ſich Stadtdirektor Pfiſter“) genötigt, ganz 
grobe Unwahrheiten in dieſer Schrift feſtzunageln und amt- 
lich zu erklären, „daß dieſes Machwerk nichts weiter als 
eine unverſchämte Compilation von Stadtgeſprächen und 
effenbaren Cügen ſey, und daß der Derfaſſer durchaus keine 
Gelegenheit gehabt habe, das, was er niedergeſchrieben, ſelbſt 
zu ſehen, oder ſelbſt zu hören“. Das heftchen fand aber doch 
Leſer und Käufer. Wenigſtens gehörte die „Derwendung des 
daraus gelöſten Geldes am meiſten unter das Gute, was 
aus den CFreueltaten jener Unmenſchen entſtehen konnte“. 

Daß die ſo geſpendete Seldſumme nicht die einzige war, 
die den hinterbliebenen Bittorfs zufloß, berührt uns noch 
heute angenehm. Es galt wirklich bittere Uot zu lindern: 

„Doch Mannheims Bürger brauchen nur zu ſehen 

Den Jammer, der nun die Derlaſſ'ne beugt, 
Gewiß, ſie bleiben nicht beim bloßen Anblick ſtehen, 

Ihr Herz ſchlägt immer fremder Noth erweicht; 

Sich warm dem Ruf der Menſchenliebe weihen, 
Betrachten ſie als reichlichen Sewinn, 

Weil ſie hierdurch den edlen Saamen ſtreuen, 

Und hier noch weilt der deutſche Bieder-Sinn!“ 

Kleine Beiträge. 
Uachträge zu dem Aufſatz „Alte Fränche in hieſiger 

Gegend“. (ergl. Nr. 56 und 9/10 der Mannh. Geſch.⸗Bl.) 
5um Sommertag. Herr Profeſſor Dr. Albert Becker in 

Sweibrücken ſchreibt uns: 
„Stabaus!“ 

Sp. 98 dieſes Jahrganges unſerer öeitſchrift hat ſich Candgerichts⸗ 

präſident a. D. G. Chriſt gegen die Erklärung des Sommertagsrufes 

in meinen „Pfälzer Frühlingsfeiern“ gewendet. 5u meiner Deutung, 

die ſeitens der volkskundlichen Forſchung unwiderſprochen blieb, bitte 

25) So ſtammt z. B. von dem erwähnten Dr. Kämmerer ein 
„UMurzer Bericht von dem Ceben der am 31. Juli 1812 in Heidelberg 
durdh das Schwert hingerichteten ſechs Raubmörder. Nebſt der nach 
erfolgter Enthauptung auf dem Blutgerüſte gehaltenen Rede von 
Chr. Theod. Wolf. Heidelberg bey G. Braun“ (6 kr.). Dieſe Schrift, 
deren erſte Auflage raſch vergriffen war, wurde im Voraus ge⸗ 
ſchrieben, weiß darum, wie der Titel zeigt, nichts von der Begnadigung 
von zwei der Mordgeſellen, ſucht aber durch die Rede des Kirchen⸗ 
rates Wolf den Eindruck nachträglicher Abfaſſung zu erwecken. 

) Von ihm ſtammt eine wertvolle zweibändige „Aktenmäßige 
Geſchichte der Räuberbauden an den beiden Ufern des Mains, im 
Speſſart und im Odenwalde. Heidelberg 1812 bei Gottlieb Braun“.   
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ich etwaige Intereſſenten noch zu vergleichen, was ich in den „Heſſiſchen 
Blättern für Volkskunde“ XI (1912) 33 zu der Sache beigebracht 

habe; es handelt ſich dabei — meiner überzeugung nach ohne Sweifel 
— um die Nachahmung eines öffentlich geübten Rechtsbrauches 

im kindlichen Spiel: die Auspeitſchung des zur Candesverweiſung 

verurteilten Verbrechers mittels des Staupbeſens, mit-dem man 
ſymboliſch auch den Winter verjagte. Parallelen in Brauch und itte 
ſprechen für dieſe Ableitung des „Stabaus“ von jenem „ausſtäupen⸗“, 

das nur volksetnmologiſch mit „Staub“ und „Stab“ in Zuſammen⸗ 
hang gebracht werden konnte. Wie ſollte man auch „den Winter⸗ 

ſtaub (2) austreiben“ können? über den wahren Suſammenhang 
vergleiche O. B.Irenner]l in den „Mitteilungen und Umfragen zur 
baneriſchen Volkskunde“ 1907 N. F. (Nr. 10) S. 75 fg. Wenn der 
„Stabaus“ anderwärts „verbrannt“ wird, ſo ſollte mit dieſer Be⸗ 
nennung zunächſt der ganze feſtliche Brauch bezeichnet werden, der 
auf die von mir in den „heſſiſchen Blättern für Volkskunde“ VI 

(1907) 156 angegebenen Weiſe ſeinen Namen erhalten haben mag; 

nicht mehr verſtanden, blieb der Name dann an dem haften, der den 

Winter ausſtäupt, während man doch nur die ganze feſtliche Veran⸗ 

ſtaltung und ihren Mittelpunkt, die Verbrennung des „Winters“, als 

den „Stabaus“ bezeichnen wollte. Man vergleiche etwa die Benennung 
„Klopfan“ für die alte Neujahrsbegrüßung; wie hier wird auch bei 

unſerem „Stabaus“ das kKinfangswort des die Sitte begleitenden 

Ciedes zum Namen für die ganze Handlung. 

Huf die von K. Chriſt in dieſen Blättern 1 (1900) 59 ff. ver⸗ 
öffentlichte Arbeit habe ich übrigens in meinen „Frühlingsfeiern“ 
S. 10 des S.⸗H. als Quelle hin gewieſen. 

Sweibrücken. Albert Becker. 
*. * 

* 

Die Anſicht „ſtaab aus“ bedeute ſtäupe aus und bedeute die 

Ausſtäupung des Winters iſt ſchon ſprachlich nicht haltbar. Das dem 

niederdeutſchen entlehnte Wort ſtäupen, vom niederdeutſchen stüpe 

Pranger, Schandpfahl) im Sinne von ausſtäupen, mit Ruten ſtreichen 
(niederdeutſch stüpen) iſt dem Pfälzer Dialekt vollſtändig fremd, eine 

Dialektform ſtaben für ausſtäupen gibt es nicht. Und wer ſollte 
dann der Ausgeſtäupte ſein? Der Satz „Summertag ſtaab aus“ hat 
ja gar kein Objekt. Die Annahme, es ſei dies der Winter, iſt ganz 

willkürlich. Jeder Kenner des Pfälzer Dialektes weiß, daß Staab: 

Staub und ſtaaben: ſtäuben (althochdeutſch stouben, stöuben) d. h. 

Staub erregen, aufwirbeln, ausſtäuben, alſo den Staub vertreiben 

bedeutet. Staab kann alſo nur bedeuten: weil es Sommertag d. h. 

Frühling geworden iſt, jagt den Staub hinaus, nämlich den Winter⸗ 

ſtaub aus den Wohnungen, damit der Frühling einzieht. Symboliſch, 
aber nicht wörtlich iſt hier unter dem Winterſtaub der Winter ſelbſi 
verſtanden. Das iſt die einzig naturgemäße, ſprachlich und logiſch 
mögliche Erklärung des „ſtaab aus“. Herr Prof. Becker fragt: Wie 

ſollte man auch den Winterſtaub austreiben? Jeder Dienſtbote wird 

ihm hierauf Antwort geben können. Und wenn man an manchen 

Orten den Stabaus verbrennt, ſo beweiſt das abermals, daß man 

unter Stab den Winter verſtand, wie ja auch nach knſicht des Herrn 
Prof. Becker dieſe Verbrennung die des Winters bedeuten ſoll. Wie 

ſtimmt das zu ſeiner Unſicht, daß Stabaus das Kusſtäupen des 
winters bedeute? Da hätte man ja den Kusſtäupenden, alſo den 
Sommer verbrannt! Es iſt auch nicht richtig, daß man mit Stabaus 
den ganzen feſtlichen Brauch und ihren Mittelpunkt, das Verbrennen, 

bezeichnen wollte. der ganze Brauch heißt Sommertag, und den 
mittelpunkt des Feſtes bildet der Sommertagszug, nicht das bloß 

örtliche verbrennen des Stabaus. Eine andere Erklärung des Stab⸗ 
aus wäre in Anlehnung an die Bedeutung von ſtaab aus laufen ⸗ 

eilig laufen, ſo daß es ſtäubt, die, daß, weil es Frühjahr geworden 

iſt, man ſich ſchnell ins Freie begeben ſoll, um den Frühling zu ge⸗ 

nießen. Aber auch bei dieſer Auslegung wäre „Staab“ immer im 

Sinne von Staub gebraucht. Dgl. im Übrigen K. Chriſt in Geſch.“ 
Bl. 1000 Sp. 62 fg. G. C. 
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